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  Die Sonne knallt vom Himmel. Es sind hier weit über 30 Grad und wenn nicht eine angenehme Brise vom Meer her wehen würde, könnte ich es nicht einmal unter dem Sonnenschirm aushalten. Vor mir auf dem Tisch steht ein leckerer Cocktail. Genau diese Art Cocktail hatte ich damals auch so gerne getrunken und er schmeckt immer noch genauso wie früher. Ich bin hier an einem Ort der mir als einziger in meinem ganzen Leben Ruhe und Zufriedenheit gegeben hat. Vor Jahren hatte ich mal gesagt, wenn ich mal sterben muss dann bitte hier. Denn hier ist das Paradies. Ist die Zeit nun gekommen? Ich überlege, ob ich auf dem richtigen Weg bin oder ob es nur feige ist, hier her zurück zu kommen. Vom Paradies ist doch nichts zu sehen. Wie denn auch, denn ich bin wie in einem Tunnel zum Strand gegangen. Zu viele Gedanken sind in meinem Kopf. Ist im weiten Universum ein Lebensweg vorbestimmt? Eigentlich liegt es doch an jedem Menschen selbst was er aus seinem Dasein macht. Aber warum werden einem dann immer wieder Knüppel zwischen die Beine geworfen? Schlimm ist es nur wenn diese Frage immer und immer wieder ein Teil des täglichen Denkens ist. Vor dem Flug hatte ich mir noch eine große Packung Schmerztabletten gekauft. Die Angst war groß, dass ich die lange Reise nicht durchstehen würde. Jetzt ist auch schon wieder Zeit für die nächste Dosis. Mit Schmerzen kann man nicht denken. Ich bin hier, um eine Entscheidung zu treffen und um alles zu überdenken. Die Tablette wird bestimmt bald wirken, denn bis zu meiner Entscheidung wird es noch etwas dauern.


  Mein Name ist Rudi Kreuzer, ich bin 48 Jahre alt und führte früher ein ganz normales Leben mit allen deutschen Tugenden. Pünktlich, ordentlich, fleißig, höflich ... So bin ich erzogen worden und ich bin auch heute noch der Meinung, dass man, wenn man es nicht übertreibt, am weitesten damit kommen kann. Auch wenn es mir als Kind und Jugendlicher oftmals auf die Nerven ging. Aufgewachsen bin ich in einem Dorf im Weserbergland. Jeder kennt dort fast jeden und da mein Großvater zusammen mit meinem Vater einen Handwerksbetrieb besaß, war auch unser Name sehr bekannt. Außerdem war mein Vater in vielen Vereinen tätig. Das hieß zwar, dass er wenig Zeit für uns Kinder hatte, aber im Gegenzug war ich früh der Gemeinschaft zugeführt worden. Meine Vorliebe zu organisieren, zu helfen oder wie meine Frau immer sagte „in vielen Pötten zu rühren“ ist bei mir schon als kleines Kind entstanden. Schon damals hatte ich immer zu meinem Vater hochgeschaut. Ich war stolz, so einen „bekannten“ Vater zu haben. Mit sieben Jahren trat ich unserem Sportverein bei und entdeckte mein Talent und meine Leidenschaft für Fußball.


  Als kleiner Junge war ich sehr schmächtig. Es fehlte mir oft an Selbstvertrauen. Auf dem Sportplatz aber war ich erfolgreich, dort wusste ich was ich konnte. Sonst war ich der kleine Junge, der lieber im Hintergrund blieb und in Gedanken zu den Menschen hochschaute, die im Mittelpunkt standen. Die durchaus strengen Rituale und Erziehungsmaßnahmen in meinem Elternhaus hinterließen ihre Spuren. Es wurde zum Beispiel zu genau festgelegten Zeiten gegessen, oder ich musste immer zu einer bestimmten Zeit zu Hause sein. Egal, mit was ich gerade beschäftigt war, mein Vater hatte das Sagen und es gab nichts daran zu rütteln. Oftmals wurde ich gehänselt und ausgelacht. Natürlich immer nur von den Jungs, die so waren, wie ich gerne gewesen wäre. Im Gegenzug hatte mir mein Respekt vor dem Elternhaus aber auch gute Zensuren beschert. Das war meine Art, für gute Laune zu sorgen und gab mir die nötige Selbstsicherheit. Schlechter als die Note „Befriedigend“ kam in der Grundschule nicht in Frage. Einmal hatte ich im Fach Sachkunde eine „Ausreichend“. Die einzige 4 in der gesamten Grundschulzeit. Mein Vater erkannte sofort einen Rückgang und stellte meine Einstellung in Frage. Zur Strafe und zum Nachdenken durfte ich nicht fernsehen. Es lief abends Winnetou III. In diesem Teil war mein Kindheitsvorbild gestorben. Ich hatte wochenlang auf diesen Abend hin gefiebert. Und dann diese Erziehungsmaßnahme. Ich verstand die Welt nicht mehr und war am Boden zerstört. Meine Klassenlehrerin, die ich in den vier Jahren Grundschule hatte, sagte immer, wenn einer von uns traurig war: „Wenn du denkst es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her.“ Ich weiß nicht mehr, wie viele Male ich diesen Satz später selbst wiederholte.


  Die Grundschulzeit ging zu Ende und es standen Gespräche mit meinen Eltern an, wie mein schulischer Werdegang weiter gehen sollte. Die Zensuren passten und die Empfehlung der Lehrer war das Gymnasium. Im zweiten Halbjahr der 4. Klasse musste ich aber für einige Wochen ins Krankenhaus. Mein Zahnarzt stellte eine Veränderung am Oberkieferknochen fest. Es war eine Knochenveränderung, die operativ entfernt werden musste. Nichts Schlimmes, hieß es. Vom Knochen wurde was abgeschabt und nach dem Heilungsprozess war alles wieder in Ordnung. Warum das gemacht werden musste, habe ich damals nicht verstanden. Ich hatte weder Probleme noch tat mir was weh. In dieser Zeit fehlte ich natürlich in der Schule und ich tat mir sehr schwer, den verpassten Stoff aufzuholen. Das war ein Grund für die Entscheidung, die Realschule und nicht das Gymnasium als weiterführende Schule zu wählen. Ein weitere Grund war der Wunsch meiner Eltern, dass ich später den Familienbetrieb übernehmen sollte. Ein Realschulabschluss nach der 10. Klasse musste reichen und Abitur oder gar Studium waren kein Thema. Mir war es zu jener Zeit noch egal. Ich freute mich auf die neue Schule. Auch wenn viele Grundschulfreunde nicht mit auf die Realschule kamen.


  Mit der Realschulzeit begann ein anderes Leben. Ich merkte schnell den Unterschied zwischen Grund- und weiterführender Schule. Es war vom ersten Tag viel Druck zu spüren, obwohl ich mit meiner neuen Klassenlehrerin wirklich Glück hatte. Sie versuchte behutsam, uns Kindern den nächsten Lebensschritt nahe zu bringen. Ich fand schnell neue Freunde und die Schule machte mir Spaß. Auch hier gab es wieder zwei Lager von Mitschülern. Die Unscheinbaren, Schüchternen und die Selbstbewussten mit großer Klappe. Ich stand anfangs wieder dazwischen und musste was ändern. Ich begann selbstbewusster zu werden, mich anders zu kleiden und mit meinem größten Trumpf zu punkten. Irgendwann merkte ich nämlich, dass ich mit meinem Humor und dem Talent, witzige Sachen zu sagen oder zu machen, gut ankam. Und so dauerte es nicht allzu lange und ich war in der Gruppe, mit der ich zusammen sein wollte, gerne gesehen und akzeptiert. Einige meiner neuen Mitschüler waren auch fußballbegeistert und spielten im Verein. Leider aber nicht in meinem, sondern in dem Verein des Nachbarortes. Seit Jahren herrschte ein großer Konkurrenzkampf zwischen den beiden Clubs und es war unvorstellbar, dass jemand von dem einen zum anderen Club wechseln würde. Nun wurde ich zum ersten Mal in meinem Leben mit einer Sache konfrontiert, die mir Bauchschmerzen bereitete. Ich war ein fester Bestandteil in meinem Heimatclub und außerdem war mein Vater dort auch im Vorstand tätig. Ich wurde fast täglich gefragt, ob ich nicht wechseln würde. Die Mannschaft spielte eine Klasse höher und ich wäre ja sowieso fast täglich mit ihnen zusammen. So jung wie ich war machte ich mir aber Gedanken darüber, dass ich das meinem Vater nicht antun konnte. Sein Sohn zu dem verhassten Nachbarclub ging gar nicht. Bis der Vater eines Mitschülers auf mich zukam. Er war der Trainer des Nachbarvereines und war auf der Suche nach einem neuen Stürmer für die kommende Saison. Er bot mir einen neuen Trainingsanzug, neue Fußballschuhe und eine Sporttasche an, wenn ich zusagen würde. Tagelang ratterte es in meinem Kopf, bis ich endlich den Mut hatte, zu meinem Vater zu gehen. Ich hatte Angst, ihn zu enttäuschen. Wir sprachen über die neue schulische Situation und ich lenkte das Gespräch in die Richtung Nachbarort. Meine Schule war da, meine Freunde waren da, und wenn ich nicht noch in meinem Dorf Fußball spielen würde wäre ich fast ständig da gewesen. Dann legte ich ihm das Angebot vor und wartete auf die Reaktion. Warum ich mir schon damals so einen Kopf machte, kann ich nicht sagen. Denn er meinte nur, wenn ich mich wohler fühle und lieber dort spielen möchte, wäre es kein Problem. Aber ich merkte, dass er ein wenig enttäuscht war. Das wollte ich natürlich nicht. Trotzdem wechselte ich im Sommer, mit neuen Sportklamotten, zum Nachbarverein. Ich hatte zum ersten Mal eine Entscheidung getroffen bei der ich nicht zu hundert Prozent sicher war ob es die richtige war. Richtig wohl fühlte ich mich dabei jedenfalls nicht.


  Das erste Schuljahr auf der neuen Schule ging zu Ende. Die 5. Klasse war geschafft und ich hatte mich in der Klasse etabliert. Beim Elternsprechtag wurde meiner Mutter gesagt, ich hätte das Zeug zum Klassenclown. Aber genau das war ja meine Art, gut anzukommen. Ganz nebenbei setzte die Pubertät ein. Viele Sachen, die bis dato kein Thema waren wurden langsam interessant. Die Mädchen zum Beispiel. Ich hatte später erfahren, dass doch einige der Mädels auf mich standen. Damals hatte ich das nicht realisiert. Ich war viel zu schüchtern, um den ersten Schritt zum näher kennenlernen zu wagen. Bei den richtig coolen Jungs standen die Mädels sowieso immer an und himmelten sie an. Ich war eher der Kandidat, der Zettel schrieb und diese heimlich den Mädels zusteckte. „Willst Du mit mir gehen? Ja, nein, vielleicht.“ Und wenn mal ein Mädel „ja“ ankreuzte war ich schon am Ende. Richtig was anfangen konnte ich zu dieser Zeit mit Mädels noch nicht.


  Die Zensuren waren nach wie vor in Ordnung. Als Belohnung dafür wurde ich in den Kreis der Schülerlotsen berufen. Die Bushaltestelle meiner Schule lag auf der anderen Seite einer stark befahrenden Straße. Die Schülerlotsen hatten die Aufgabe, alle Schüler sicher vom Bus zum Schulgelände zu leiten. Nur einigermaßen gute Schüler durften diesen Job ausführen, da man dadurch morgens etwa 15 Minuten später am Unterricht teilnahm. Der Job dauerte ein halbes Jahr und wurde zusätzlich mit einer viertägigen Fahrt zur Mindener Hütte nach St. Andreasberg belohnt. Vier Tage das erste Mal alleine weg. Hörte sich schon ganz gut an. Leider waren die Schülerlotsen-Kollegen nicht gerade die Mitschüler, mit denen ich was unternehmen wollte. Meine Kumpels wurden nicht in diese Kreise berufen. Ich war zu der Zeit einfach noch zu gut in der Schule. Trotzdem fuhr ich natürlich mit. Meine Eltern sollten doch sehen, dass ich für meine Leistung auch belohnt wurde.


  Das 6. Schuljahr begann und es blieb alles beim alten. Fußball spielte ich nun im neuen Verein und wir waren recht erfolgreich. Von meinem Heimatclub entfernte ich mich automatisch immer mehr und somit auch von den Aktivitäten die, geplant von meinem Vater, von diesem Verein ausgingen. Ich fühlte mich immer noch nicht richtig wohl. Ich machte meine Schule, mein Training und verbrachte den Rest an freier Zeit mit meinen beiden Freunden, die bei mir in der Straße wohnten. Oft musste ich mir anhören, was ich für ein Verräter sei, zu dem Nachbarverein zu wechseln. Einer der beiden Freunde war knapp zwei Jahre älter als ich. Zu seinem 14. Geburtstag lud er zu einer Party ein. Meine erste Party mit lauter Musik und mit Mädchen. Ich war fast der jüngste Partygast. Bei den Kollegen in meinem Alter war ich ein fester Bestandteil, dort aber musste ich nach sehr kurzer Zeit erfahren, dass ich für diese Altersklasse noch der Kleine war. Hochmotiviert fragte ich anfangs ein älteres Mädel, ob sie mit mir tanzen wolle. Sie lachte nur und schickte mich weg. Ich stand da wie ein begossener Pudel. Wieder hatte ich mich anscheinend zu doof angestellt und meine Probleme, gezielt und locker Mädchen gegenüber aufzutreten, so wie ich es ja bei den Jungs konnte, wurden nicht kleiner. Das ärgerte mich sehr und ich war froh, als ich um halb zehn als erster die Party verließ, um nach Hause zu gehen. Am nächsten Tag wurde ich dann aufgezogen, warum ich schon so früh zu Hause sein musste. Es wäre noch so toll gewesen. Da hatte es mich noch nicht gestört. Ich war ja froh, überhaupt dort hingehen zu dürfen. Diese Zeitvorgaben meiner Eltern sollten später aber noch ein massives Problem werden.


  Ich nehme einen Schluck von meinem Cocktail und schaue raus auf das türkisblaue Meer. Im Grunde hatte ich bis dahin eine tolle Kindheit. Ein Kind soll sich auf jeden Tag neu freuen können und keine Sorgen haben. Und die hatte ich auch nicht. Natürlich nervten so manche erzieherische Maßnahmen. Erst recht in der Pubertät. Das erste Kind meiner Eltern war schon wenige Tage nach er Geburt gestorben. Das musste ein schreckliches Trauma gewesen sein. Ich glaube meine Eltern hatten deshalb Angst, dass auch mir etwas zustoßen könnte. Heute kann ich diese Angst gut verstehen, aber damals hatte ich nur einen Gedanken, wenn ich abends im Bett lag: Wenn ich 18 Jahre bin, können sie mir gar nichts mehr sagen. Wie naiv ich war. Aber war das denn ein Grund, das Leben nicht zu genießen? Bestimmt nicht, ich hatte es doch wirklich gut.


  Für die nächsten Sommerferien stand mein erster Urlaub ohne Eltern an. Die Kirchengemeinde bot eine drei Wochen dauernde Jugendfreizeit an. Maximale Teilnehmerzahl 15 Jugendliche, Jungs und Mädchen. Begleitet von qualifizierten Betreuern. Und das Ganze in der Mindener Hütte St. Andreasberg. Genau dort, wo ich schon als Schülerlotse gewesen war. Meine Eltern meinten, es wäre eine gute Sache für mich. Unter Aufsicht, aber ohne Eltern selbstständiger und verantwortungsbewusster zu werden auf dem Weg zum Erwachsen werden. Mir war mulmig bei dem Gedanken, drei Wochen von zu Hause weg zu sein. Ich kannte keinen Menschen auf der Teilnehmerliste. Aber was sollte schon passieren. Das Abenteuer konnte starten. Ca. 8 km von meinem Heimatdorf entfernt liegt die nächste größere Stadt. Bis dahin war ich vielleicht zehnmal mit meiner Oma oder meiner Mutter dort gewesen, um Sachen einzukaufen, die es bei uns im Umkreis nicht gab. Neben Ortsteilen, wo die Wohlhabenden wohnten, gab es die sozial schwächeren Ecken mit ihren Plattenbauten. Schon als Kind hörte ich, dass es dort immer nur Ärger gab und die vermeintlich schlechteren Menschen alle aus dieser Ecke kamen. Nun war ich auf dem Weg nach St. Andreasberg mit 14 Jugendlichen, die alle aus der schlechten Gegend kamen. Ich war der Jüngste, der Kleinste und der Schmächtigste von allen. Mir rutschte das Herz in die Hose und ich wusste, es würde nicht einfach werden. Eigentlich wollte ich nur schnell wieder nach Hause. Um nicht auf das Abstellgleis abgeschoben zu werden, musste ich mich voll rein hauen. Das wusste ich. Und es klappte ganz gut. Mit meiner Art und meinem Humor schaffte ich es schnell, akzeptiert zu werden. Zum Mobben wurden zwei oder drei andere Mitfahrer ausgesucht, die ewig nur von den Großen gehänselt, beschimpft und bedroht wurden. Für diese Kinder musste es die Hölle gewesen sein und obwohl ich natürlich froh war, auf der anderen Seite zu sein, gefiel mir dieses Mobben nicht. Bis heute verurteile ich Menschen, die über andere herziehen nur weil sie anders sind. Die ersten Tage verliefen relativ normal. Aber dann kehrte Langeweile ein und es wurde zusehends aggressiver. Die sogenannten qualifizierten Begleitfahrer waren gerade auch erst Anfang 20 und machten jeden Abend ihre eigene Party. Somit war es nur eine Frage der Zeit, bis jemand auf die Idee kam, Blödsinn zu machen. Zigaretten und Bier in die Schlafräume schmuggeln war noch das harmloseste Vergehen. Jeder von uns rauchte und trank Bier. Auch ich machte mit aus Angst, in die Mobbing-Ecke geschoben zu werden. Wenn die Älteren dann abends angetrunken waren, mussten alle Mutproben machen. Eine davon war z.B., zehn Mal tief einzuatmen. Dann wurde demjenigen von einem kräftigen Jungen von hinten mit beiden Armen in die Magengrube gedrückt. Das Ergebnis war eine kurze Ohnmacht und alle lachten sich kaputt. Ich musste es auch einmal probieren und war kurz weggetreten. Zum Glück passierte nichts Ernsthaftes. Ein anderer Junge hatte weniger Glück. Er fiel bewusstlos zur Seite. Direkt auf ein Eisengestell. Mit gebrochener Schulter wurde er später von seinen Eltern aus dem Krankenhaus abgeholt. Natürlich war der Unfall beim Spielen passiert und niemand merkte etwas. Eine andere Sache war es, nachts in das hauseigene Schwimmbad zu schleichen. Es wurden Wetten abgeschlossen, wer am weitesten tauchen konnte. Wer verlor, musste am nächsten Tag Sachen für die Großen erledigen. Dann war eine spezielle Mutprobe angesagt, der sogenannte „Seemannsköpper“. Man stand am Beckenrand, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Dann wurde man von jemanden gestoßen und musste kopfüber, ohne die Hände zu lösen ins Wasser springen. Gefiel der Sprung, brauchte man den nächsten Tag nicht zu dienen. Ich sollte anfangen. Im Grunde auch kein Problem für mich. Was ich aber nicht wusste ist, dass an der Stelle im Becken die Wassertiefe sehr gering war. Mit den Händen voraus hätte ich mich am Beckenboden abstoßen können. So knallte ich ungebremst mit dem Kopf auf den Boden. Als ich aufgewachte, war ich in meinem Bett. Man hatte mich bewusstlos aus dem Wasser gezogen und schnell ins Zimmer gebracht. Tagelang ging es mir schlecht und ich begriff erst nach und nach was für ein Glück ich gehabt hatte. Durch eine ähnliche Geschichte an einem Baggersee sitzt ein alter Schulkollege im Rollstuhl. Die Krönung war aber, dass das Dienen für die Großen immer krimineller wurde. Im Ort St. Andreasberg gibt es einige Geschäfte. Die Mobbingopfer wurden losgeschickt, Zigaretten zu klauen. Es ging immer gut. Einmal sollten sie Sonnenbrillen stehlen. Wir warteten einige Meter weiter, als auf einmal ein lauter Tumult entstand. Die Jungs kamen auf uns zu gerannt, gefolgt von mehreren Erwachsenen. Eines unserer Opfer steckte mir eine Brille zu, die ich schnell unter meinen Füßen in den Kies vergrub. Die anderen konnten nicht so schnell reagieren und so wurden wir alle von der Polizei zur Jugendherberge zurück gebracht. Vier von uns wurde Diebstahl oder Beteiligung daran nachgewiesen und mussten noch am selben Tag von den Eltern abgeholt werden. Mir und dem Jungen dem ich geholfen hatte, passierte nichts. Nun waren fünf von fünfzehn Teilnehmern nicht mehr da. Aber die, die alles anführten und nach wie vor nur rauchten und tranken kamen ungeschoren davon. Ich habe bis heute nie wieder an solche Aktionen teilgenommen. Diese Fahrt hatte mich verändert, auch wenn ich es damals noch nicht realisierte. Ich hatte gelernt, dass ich mich als Person nicht verstecken brauche, dass bei Genuss von Alkohol alles viel lockerer und mutiger abgeht, wie Zigaretten schmecken, und dass die drei Wochen schneller herumgingen als ich befürchtet hatte. Das Ganze hätte aber auch bestimmt anders enden können. Meine Eltern jedenfalls bekamen einen Schock, als sie mich aus dem Bus steigen sahen. Völlig übermüdet und kaputt kamen wir zu Hause an. Aber richtig nachgefragt haben sie nicht. Das war auch gut so. Den Rest der Ferien brauchte ich zur Erholung.


  Es ist unglaublich, wie intensiv ich jetzt über diese Geschichten nachdenken kann. Meinen Cocktail habe ich ausgetrunken und Zigaretten habe ich auch fast keine mehr. Ja, damals habe ich angefangen zu rauchen. Auch den ersten Alkohol habe ich dort getrunken. Aber war es die Schuld der anderen? Ich denke nein. Wenn ich dort nicht meine Erfahrungen gesammelt hätte, wäre es wo anders passiert. Dieses Gefühl aber, auf mich alleine gestellt zu sein werde ich nie vergessen. Es waren drei Wochen voller gemischter Gefühle, Unbehagen und Angst mit der Chance, ein Stück erwachsen zu werden. Es ist schon komisch, wie mich diese Geschichte bei intensivem Nachdenken beschäftigt. Es war anscheinend ein wichtiger Punkt in meiner Kindheit. Jetzt muss ich mich erst einmal im Meer abkühlen, dann hole ich mir ein neues Getränk und Zigaretten. Zum Glück fängt die Schmerztablette an zu wirken. Die kurze Phase der Schmerzfreiheit sollte ich ausnutzen.


  Das 7. Schuljahr begann gleich mit einem Paukenschlag. Meine Klassenlehrerin, mit der ich prima klar kam, war nicht mehr da. Wir bekamen einen neuen Klassenlehrer. Zu allem Unglück wurde Französisch noch als zusätzliches Hauptfach eingeführt. Es wehte vom ersten Tag an ein anderer Wind. Die Sommerferien waren nicht spurlos an mir vorüber gegangen. Ich hatte mich verändert. Zum einen war ich natürlich etwas reifer geworden, aber vor allem rebellischer und aufmüpfiger. Mein fester Platz vor und nach der Schule war ab sofort das kleine Waldstück wo sich die Großen aufhielten und rauchten. Ich bin heute der Meinung, wenn meine Klassenlehrerin noch da gewesen wäre, hätte sie meine Entwicklung beobachtet. Für dnm neuen Klassenlehrer war ich vom ersten Tag an ein rotes Tuch. Er mochte mich nicht und ich ihn nicht. Eine ganz neue Erfahrung für mich, denn bis dahin hatte ich ja immer alles hin bekommen. Bei meinem neuen Klassenlehrer hatte ich gleich vier Fächer welche er unterrichtete. Dazu noch die schlimmste Lehrerin der Schule im neuen Fach Französisch. Nach wenigen Tagen inm neuen Schuljahr hasste ich die Schule und alles, was damit zu tun hatte. Selbst das Fußballspielen vernachlässigte ich, da ich einfach keine Lust hatte, auch noch meine Freizeit auf dem Gelände zu verbringen. Bis dahin ging mein Leben immer in die richtige Richtung. Natürlich musste ich meine Erfahrungen sammeln und ich hatte bestimmt auch Glück das es nicht in falsche Bahnen geriet. Nun aber stagnierte es. Nein, es war schlimmer, es ging in allen Bereichen stark bergab. Und das bemerkten natürlich auch meine Eltern. Anstatt zu lernen hatte ich mehr damit zu tun, Verstecke für meine Zigaretten und Ausreden zu finden, wie ich ohne aufzufallen Zeit mit meinen großen Freunden verbringen konnte. Null Bock auf Schule, nur bei meinen Freunden fühlte ich mich wohl und war jemand. Es hagelte eine Fünf nach der anderen. Zum Halbjahreszeugnis wurde mir vom meinem Vater das Fußballspielen gestrichen. Ich durfte keine Freunde mehr treffen, geschweige denn abends noch raus gehen. Ich hatte nur noch Nachhilfe, keine Chance mehr für mich, alleine zu sein. Keinerlei Privatsphäre. Auch diese Erfahrung prägte mich. Ich ging ständig mit Bauchschmerzen zur Schule und wenn ich den Lehrer sah, war alles zu Hause Gelernte wieder verschwunden. So oft es ging simulierte ich Krankheiten, damit ich zu Hause bleiben konnte. Vor einer der Mathe-Arbeiten hatte ich so eine Panik, das ich den Tisch auf meinem großen Zeh fielen ließ. Das hat natürlich keiner gesehen und es kam wie ein blöder Unfall rüber. Der Zeh war gebrochen, dick wie ein Apfel, und ich durfte wieder zu Hause bleiben. Es hört sich wirklich schlimm an, aber es war auch schlimm. Ich hoffe, dass meine Kinder so etwas nie erleben werden. Viele Jahre später erzählte eine Mitschülerin meiner Mutter, dass ich nie eine Chance bei dem Lehrer bekommen hätte. Egal was ich tat oder nicht tat, ich war immer der Schuldige und der Klassenloser. Die Versetzung Ende des 7. Schuljahres war stark gefährdet, im Grunde aussichtslos. Dann passierte etwas, was mir meine schulische Laufbahn rettete.


  Aufgrund meiner Null Bock Stimmung und dem Hang, den Unterricht zu stören war mein fester Platz in der Klasse in der ersten Reihe direkt vor dem Lehrerpult. Meine Französischlehrerin war ein kleiner Drachen. Sie war höchstens 1,50 m groß und vielleicht 50 kg schwer. Jeder aus meiner Klasse hätte sie im Schwitzkasten verhungern lassen können. Aber sie war die Strenge in Person. Mit zwei gravierenden und schlimmen Angewohnheiten. Sie zog unter ihrem Tisch immer ihre Schuhe aus beim Unterricht und sie spuckte beim Sprechen wie ein Kieslaster. Ich weiß es noch ganz genau. Wir hatten eine Doppelstunde bei ihr. Es fehlte Kreide, ich musste sie holen. Die Tafel war vollgeschrieben und musste geputzt werden, ich musste putzen. Ständig fragte sie mich etwas in ihrer Muttersprache und ich verstand gar nichts. Auf Deutsch sagte sie mir aber, dass ich wegen fehlender Leistung wieder ein Fünf in ihr kleines Büchlein bekommen würde. Das Ganze ging so vier- oder fünfmal. Ich hatte nur noch den Gestank von Käsefüßen im Kopf. Irgendwann reagierte ich wohl etwas trotzig. Ich sagte ihr, sie solle doch bitte mal einen anderen Mitschüler etwas machen lassen oder ihren Mist selber erledigen. Die Situation eskalierte. Nach mehreren Aufforderungen stand sie auf und kam mit erhobener Hand bis kurz vor meinem Gesicht. Genau zwei Worte kamen dann noch aus ihrem Mund. Als mich der erste Tropfen ihrer Spucke traf, sprang ich auf. Das Maß war voll. Leider blieb ich am Tisch hängen. Es krachte und sie lag auf dem Boden. Die Klasse klatschte Beifall, ich selber erschrak. So war das nicht geplant gewesen. Mit Prellungen an beiden Schienbeinen musste sie einen Arzt aufsuchen. Ich saß wenige Minuten später beim Rektor im Zimmer und wartete auf meine Eltern. Nun war er da. Der Super-Gau. Ich hatte es geschafft in nicht einmal einem Jahr alles was ich vorne aufgebaut hatte, mit dem Hintern wieder umzureißen. Die Gründe waren jedem egal, auch meinen Eltern. Sie sahen nur auf welchen absteigenden Weg ich war und es musste eine Lösung her. Der Direktor war bekannt für seine Gerechtigkeit. Er hörte sich die Geschichte in Ruhe an und ich war überrascht wie locker er, zu mindestens nach außen, diesen Vorfall nahm. Da es kurz vor den Zeugnissen war, kamen in dem Gespräch mit meinen Eltern natürlich auch meine Zensuren auf den Tisch. Es fiel auch dem Direktor auf, dass die schlechtesten Zensuren bei meinem Klassenlehrer waren. Nun kam meine Stunde, den letzten Trumpf den ich noch hatte um einigermaßen aus der Sache raus zu kommen. Unter Tränen redete ich wie ein Wasserfall. Wie der Lehrer mit mir umging, wie doof doch alles dort war, dass ich nur noch mit Angst und Magenschmerzen zur Schule gehen würde. usw. Er und auch meine Eltern hörten sich alles an, dann kam das Gespräch wieder auf den Vorfall zurück. Eine Beurlaubung vom jetzigen Schulbetrieb wäre unvermeidbar gewesen, da es aber ja ein dummer Unfall war., der im Affekt entstand, glaubte er nicht, dass ich von der Schule verwiesen werden müsste. Das sollte aber die Lehrerkonferenz entscheiden.


  Jahrzehnte später habe ich bei diesem Direktor im Zuge eines Kundendienstauftrages mal eine Heizungsstörung behoben. Er wusste sofort, wer ich war, und sagte mir dann allen Ernstes, dass er sich heimlich fast kaputt gelacht hatte. Nicht nur die Schüler konnten die besagte Lehrerin nicht leiden, auch im Kollegium nannte man sie nur die „Sabbermaus“. Alle Lehrer machten sich über diese Person lustig aber wir Kinder mussten damit klar kommen.


  Die Beurlaubung hätte bis zur Lehrerkonferenz gedauert. Außerdem war es wenige Tage vor Zeugnisausgabe und Sommerferien. Es gab nun zwei Möglichkeiten laut meinem Direktor. Bis nach den Sommerferien zu Hause zu bleiben und das 7. Schuljahr zu wiederholen, vorausgesetzt die anderen Lehrer würden zustimmen, oder er würde uns die Telefonnummer des Vertrauenslehrers der Hauptschule geben. Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, das Schuljahr nicht zu verlieren. In diesem langen Gespräch hatte er anscheinend gut zugehört. Richtung Abitur war nie das Thema, Realschulabschluss war das Ziel und das konnte ich auch auf der Hauptschule erreichen. Vor allem aber hatte er verstanden, dass ich von dieser Schule mit diesen Lehrern weg wollte. Mit der Telefonnummer in der Hand fuhren wir nach Hause und ich wartete auf das Donnerwetter, das mir bevorstand.


  Mein Vater konnte nie richtig seine Gefühle zeigen. Er polterte oft los und kurze Zeit später war es wieder vergessen. Dieses Mal sagte er nichts und das machte mir noch mehr Sorgen. Kam da noch was oder hatte er verstanden, dass es nicht nur alleine an mir lag? Abends saßen wir zusammen beim Vertrauenslehrer der Hauptschule. Ich mochte ihn vom ersten Augenblick an. Er erinnerte mich an Justus, den Lehrer vom FLIEGENDEN KLASSENZIMMER. Sehr sympathisch und aufmerksam. Ich musste von vorne bis hinten alles erzählen und wieder flossen Tränen. Als mein Vater nachfragte, wie mein Werdegang jetzt aussehen könnte, sagte er das ich zu ihm in die 8. Klasse wechseln soll. Er hätte das mit dem Rektor der Realschule und der Hauptschule schon besprochen und es wäre kein Problem die Schule nach den Sommerferien zu wechseln. Außerdem erklärte er meinen Eltern was für Schulabschlüsse auch auf der Hauptschule möglich sind. Indirekt machte er den beiden Vorwürfe, sie hätten sich nicht gut genug informiert. Da meine Kumpels aus Grundschulzeiten fast alle auf die Hauptschule gingen und das Ziel mittlere Reife war und ich noch dazu im 4. Schuljahr wegen der Kieferoperation ausgefallen war, sei das von Anfang an die bessere Option gewesen. Ich versprach, mich auf den Hosenboden zu setzen um wieder an alte gute Leistungen anzuknüpfen. Ich wusste zwar nicht was auf mich zukam, merkte aber, mit einem blauen Auge davon gekommen zu sein. Die Moralpredigt meines Vaters blieb aus, die Realschule war Geschichte und ich hatte sogar noch eine Woche länger Ferien. Von wegen zwei Schritte zurück, vom Gefühl her hatte ich etwas erreicht und es ging weiter nach vorne. Aber ich hatte es lediglich geschafft, auf der Stelle zu bleiben.


  Ich kann diesen Druck in der Magengegend immer noch spüren. Der Schweiß tropft mir vom Kopf. Ist es jetzt der Ärger, der wieder in mir hoch kommt, oder wird es hier plötzlich immer schwüler? An die Realschulzeit wollte ich doch nie mehr denken. Und jetzt war es so real, als wäre es gestern gewesen. Ich habe versucht, dort mein Bestes zu geben. Was ich auch tat, es klappte nicht. In mir kriecht der Zorn hoch. Wie gerne würde ich jetzt diesen Lehrern die Meinung sagen. Wie unverstanden und hilflos ich mich zu dieser Zeit gefühlt hatte kann ich kaum beschreiben. Bis „Justus“ kam. Ihm bin ich sehr dankbar. Über dem Meer sehe ich, wie es immer dunkler wird. Wir haben jetzt Monsunzeit und es kann binnen Minuten so stark regnen als stände man unter einem Wasserfall. Außerdem ist es bald wieder Zeit für die nächste Medizin. Ich gehe wohl besser in mein Zimmer und denke dann in Ruhe weiter nach.


  Nach außen hin war mein Wechsel zur Hauptschule natürlich ein Rückschritt. Was würden die Leute sagen? ‚Der Junge schafft die Realschule nicht. Das kann doch nicht sein.‘ Aber genau das war schon immer ein Thema zu Hause. Die Angst vor dem Denken der anderen. Natürlich, wenn man so im Rampenlicht steht wie mein Vater, sollte die Außendarstellung der Familie schon stimmen. Aber für mich war es kein Rückschritt und so stand ich nach den Sommerferien neben dem tollen Lehrer, der auch mein Klassenlehrer wurde, in der neuen Klasse der Hauptschule und wurde meinen neuen Mitschülern vorgestellt.


  Da waren sie nun wieder. Meine alten Freunde aus der Grundschulzeit und vor allem viele meiner alten Fußball-Kollegen aus meinem Heimatdorf. Die meisten kannten mich also und ich war vom ersten Augenblick an der Mittelpunkt der Klasse. Alle wollten wissen, was passiert war und wie es mir in der Zeit ergangen war. Ich fühlte mich pudelwohl. In der ersten großen Pause stand dann der sogenannte Buschflieger an. Das war ein Ritual der Schule. Zwei kräftige Schüler der 10.Klasse ließen neue Schüler an Händen und Füßen gefasst eine Böschung auf dem Schulgelände runter fliegen. Für die Jungs, die gerade aus der Grundschule kamen war es bestimmt eine Herausforderung und Mutprobe. Ich war aber nun schon älter und das neue Gesicht aus der 8. Fast die gesamte Schule hatte sich versammelt und ich machte natürlich eine Show daraus. Nach überstandenen Flug und ein paar blauen Flecken mehr war ich bei allen Mitschülern der Hauptschule akzeptiert und startete ein neues Schulleben. Schnell lernte ich auch die paar Mitschüler aus meiner Klasse kennen, die ich vorher nicht kannte und kam bei allen gut an. Die Unsicherheit und Unbehaglichkeit der letzten Wochen war wie weggeblasen. Die Zensuren gingen steil nach oben und es machte wieder richtig Spaß zur Schule zu gehen. Ich war wieder auf dem richtigen Weg. Mit einem Mitschüler hatte ich mich besonders angefreundet. Im Grunde verstanden wir uns sehr gut. Es entstand aber auch ganz schleichend ein Konkurrenzkampf. Er war bis dato der Sonnyboy der Klasse. Er sah sehr gut aus und kam bei den Mädchen prima an. Ich war der witzigere Typ und kam auch gut an. Es kam immer mehr darauf an, wer von uns beiden den besseren Witz machte oder im Gespräch war. Als dann noch ein Mädel, das wir beide gut fanden, mehr Zeit mit mir verbrachte und zu allem Überfluss unser Klassenlehrer vor der gesamte Klasse sagte ich wäre eine Bereicherung für das Klassenklima, wandelte sich seine Stimmung mir gegenüber ins Negative. Es war Ende der achten Klasse, als die Stimmung zwischen uns ziemlich am Nullpunkt angelangt war. Er verbrachte die Pausen inzwischen nur noch mit zwei Kollegen aus der Parallelklasse. Über Wochen hinweg versuchten sie, mich zu locken. Sie erzählten Unwahrheiten, die ich noch korrigieren konnte. Sie manipulierten mein Fahrrad oder meine Schultasche. Auch darüber sah ich weg. Ich versuchte denen aus dem Weg zu gehen und hatte auch nicht den Mut, mich mit allen dreien anzulegen. Aber ganz langsam kochte ich und es nervte mich sehr, immer darauf zu achten was sie wieder vorhatten. Heute würde man das wohl Mobbing nennen. Ein Lieblingsspaß der dreien war es, mir im Vorbeigehen irgendwas auf den Rücken zu kleben. Meistens merkte ich es nicht und wurde von Mitschülern darauf hingewiesen. Dann eskalierte die Sache mal wieder. Über Tage hinweg wurde mir der Name Judas auf den Rücken geklebt. Ich regte mich immer mehr auf. Und als ich zufällig sah wie mir ein Judenstern aufgeklebt werden sollte, tickte ich aus. Ich hatte bis dahin nie so etwas erlebt. Bei der Französisch-Lehrerin war es damals ein Reflex gewesen, ein kurzes Aufbäumen. Aber jetzt sah ich rot. Ich schlug um mich und zwei meiner Gegner gingen zu Boden. Der dritte Junge lief weg. Mein vermeintlich guter Kumpel lag blutend auf dem Bauch. Ich kniete mich auf seinen Rücken, packte mit der rechten Hand seine langen Haare und schrie nur, ob ich seinen Kopf auf den Boden hämmern sollte. Ich weiß nicht, was noch passiert wäre wenn mich nicht ein Lehrer von ihm runter gerissen hätte. Ich war kurz vor dem Durchdrehen. Anscheinend hatten die vorangegangenen Wochen Ärger Spuren hinterlassen. Und nun saß ich wieder beim Rektor im Büro. Der Rektor war gleichzeitig Trainer einer hochklassigen Fußballmannschaft in unserem Kreis. Außerdem trainierte er die Schul-Elf. Ich war auch Stürmer jener Mannschaft und somit kannte mich der Direktor auch ganz gut. Das war mein Glück, denn was da eben passiert war, traute auch er mir nicht zu. Er befahl alle Beteiligten in sein Büro. Die drei Jungs bekamen eine Abmahnung und ich blieb alleine sitzen. Deutlich machte er mir klar, dass Gewalt keine Lösung sei und das er wirklich beide Augen zudrückte. So etwas durfte nie wieder passieren. Ich versprach es und vor der Tür gaben wir Jungs uns alle die Hand. Jeder von uns hatte sich erschrocken. Es ist nie wieder was zwischen uns vorgefallen und wir sind heute noch gute Freunde.


  Nach dem Wechsel auf die andere Schule war auch mein alter Verein wieder ein Thema. Jeden Tag wurde ich belagert, doch wieder zurück zu kommen. Und im Grunde wünschte ich es mir auch. Mit den besseren schulischen Leistungen durfte ich auch von meinem Vater aus wieder am Training und Spielbetrieb teilnehmen. Ich erwischte mich aber ganz oft dabei, dass ich zwar für die eine Mannschaft auflief, mich aber für die andere viel mehr begeisterte. Die Saison zog ich noch durch. Dann wechselte ich als Torschützenkönig der B-Jugend wieder zurück zu meinem alten Verein. Zu dieser Zeit lief wirklich alles rund.


  Es gab auf meiner Schule drei Mädchen die ich richtig toll fand. Ich verstand mich mit allen super aber eben nur als Kumpels. So richtig interessierte mich nur der Fußball. Es wurde zwar geflirtet und herumgealbert aber mehr kam mir nie in den Kopf. Bis eines von den drei Mädels mich zu ihrer Geburtstagsparty einlud. Die erste offizielle Party mit Alkohol. Das Ambiente war sehr kuschelig. Zu der Zeit wurde weniger getanzt aber dafür mehr auf Matratzen in Mitten von vielen Kerzen rumgehangen. Ich weiß nicht wie und warum, aber plötzlich hatte ich eine von den dreien in meinem Arm und wir kuschelten und knutschten in einer dunklen Ecke des Partyraumes. Sie hatte rote Haare. Das Ganze dauerte höchstens zehn Minuten, dann stand sie auf gab mir noch einen Kuss auf die Wange und ging ohne ein Wort zu sagen. Ich saß da wie ein bedröppelter Käfer. Was war los? Hatte ich etwas falsch gemacht? Nach Hause musste sie doch bestimmt noch nicht. Ich war es doch, der nach wie vor immer als erster nach Hause musste. Es dauerte noch ein paar Minuten dann kam die Gastgeberin auf mich zu. Ohne ein Wort zu sagen nahm sie meinen Kopf zwischen ihre Hände und gab mir einen bestimmt zehn Minuten langen Zungenkuss. Es war wie Weihnachten und Ostern zusammen. Sie meinte danach nur dieser Kuss wäre von dem anderen Mädchen geschickt worden und sie solle mir sagen, das das Mädel gerne mit mir gehen würde aber leider nach Hause musste. Abends lag ich auf meinem Bett und es drehte sich, nicht nur durch den Alkohol, alles in meinem Kopf. Die Rothaarige fand ich toll, die Gastgeberin aber noch besser. Egal, ich hatte anscheinend meine erste Freundin. Ich fieberte dem nächsten Schultag entgegen, freute mich auf die Rothaarige und war nervös. Die Gastgeberin der Party hatte ich innerlich abgehakt. Sie spielte eh in einer anderen Liga, hatte schon einige Freunde die meist älter waren. Da konnte ich bestimmt nicht mithalten. Und die Rote war doch auch süß. Viele meiner Mitschüler waren auch auf der Party gewesen und empfingen mich mit lautem Gelächter. Wie ich nur mit dem Feuermelder rummachen konnte war der Tenor. Und das war noch das Harmloseste. Das ging über mehrere Stunden so und als sie in der Pause strahlend auf mich zu kam, machte ich einen auf cool und ließ sie stehen. Das tat mir so leid, aber ich konnte vor meinen Kumpels nicht so da stehen. 15 Jahre später traf ich sie durch Zufall in einer Disco wieder. Vorher hatte ich schon gehört, dass sie noch in der Lehrzeit eine Model-Karriere gestartet hatte und nun sah ich live wie hübsch sie war. Ich ging auf sie zu in der Hoffnung sie würde mich noch erkennen. Sie erkannte mich, hob nur die Augenbrauen und ging. Man sollte sich nie die Meinung anderer aufzwingen lassen. Hätte ich damals auf mein Herz gehört hätte ich auch niemanden wehgetan und diese blöde Erfahrung wäre mir erspart geblieben. Zu der Zeit damals war es mir aber noch egal. Ich hatte Lunte gerochen. Es musste eine Freundin her und die sollte am besten nicht von meiner Schule sein.


  Wie ich vermutete regnet es jetzt wie aus Kübeln. Aber wenn ich aus meinem Fenster schaue, sehe ich, wie es schon wieder heller wird. Wie schnell das hier geht. Von einer Minute auf die andere Regen und dann wieder Sonne. Aber die Temperatur bleibt fast immer gleich. Was machen wohl die Mädchen heute, über die ich gerade nachgedacht habe? Geht es ihnen gut? Von einer weiß ich es. Sie und ihr Mann sind heute gute Freunde von uns. Sie machen sich bestimmt auch Sorgen wegen mir. Würden sie auch traurig sein wenn ich nicht mehr da bin? Die Regentropfen sind hier so groß wie bei uns dicke Hagelkörner. Wie schleichend sich die Interessen verlagern, wenn man in die Pubertät kommt. Mit einem Mal war das Hauptthema die Mädchen. Es war eine sehr schöne Zeit mit täglich neuen Erfahrungen und Ereignissen.


  Die Sonne kommt schon fast durch. Gleich wird der Poolbereich wieder trocken sein. Ich glaube ich besorge mir noch einen Cocktail und denke auf einer Liege am Pool weiter nach.


  Im September, kurz vor meinem 15. Geburtstag, traf ich sie dann. Das Mädchen auf das ich immer gewartet hatte. Im Nachbarort fand das alljährliche Stadtfest statt. Drei Tage feiern und Party. Für uns Jugendliche sowieso immer ein Highlight. Es war die Anfangszeit der Neuen Deutschen Welle. Ich interessierte mich immer mehr für Musik und kannte aus dieser Musikrichtung jeden Interpreten und jeden Text auswendig. Auch der neue Trend, sich zu kleiden wie diese Musiker, war absolut meins. Hohe Turnschuhe, Jeansjacke mit hunderten von angehefteten Buttons und ein riesen Schlabbertuch um den Hals. Einfach nur lässig und Neu-Deutsch. Mit der parallel anlaufenden Ted Popper oder Punkszene hatten wir nichts zu tun und hassten diese Musik. Wir standen auf dem Festplatz zusammen, als ein paar andere Jugendliche sich zu uns gesellten. Auf einmal stand sie mir gegenüber. Sie sah aus wie mein Ebenbild. Die gleichen Klamotten nur mit langen braunen Haaren. Wir hatten uns vorher nie gesehen aber nach einer Stunde gingen wir Hand in Hand über das Stadtfest. Es passte alles wie die Faust aufs Auge und ich hatte meine erste feste Freundin. Von da an verbrachte ich jede freie Minute mit Fußball oder mit ihr.


  Das neunte Schuljahr begann und nun hieß es, mein Ziel, die Qualifikation für die mittlere Reife, zu erreichen. Aufgabe war es, einen guten Notendurchschnitt zu erreichen um später das 10. Schuljahr mit Realschulabschluss zu beenden. Es lief alles zu meiner Zufriedenheit. Die Noten stimmten, beim Fußball, in meinem neuen/alten Verein, war ich immer unter den Torschützen und recht erfolgreich. Und mit meiner Freundin entwickelte sich immer mehr. Ich war richtig verknallt.


  An einem Sonntag schaute ich mir zusammen mit meiner Freundin auf unserem Sportplatz ein Spiel der 1. Seniorenmannschaft an. Irgendwann kam ein Schulkollege aus der Parallelklasse auf mich zu und meinte, mir was zeigen zu wollen. Meine Freundin wurde kurze Zeit später von ihrer Mutter abgeholt und ich blieb noch mit dem Kollegen auf dem Sportplatzgelände. Dieses Gelände grenzt an ein kleines Waldstück und dort lotste er mich hin. Versteckt im Unterholz zeigte er mir dann etwas was er, wie er meinte, dort gefunden hatte. Ein neues Moped. Eine 80er MBX Honda. Ich traute meine Augen kaum. Damals war es von jedem von uns ein Traum eine Honda MBX oder MTX zu besitzen. Viele konnten aber nicht oder sie durften nicht. So wie bei mir. Ich wusste, es würde immer ein Traum bleiben, Moped fahren zu dürfen. Bei genauem Betrachten sah ich, dass der Zündschlüssel steckte. Ohne zu überlegen wollte ich nur auf die Maschine steigen und sie starten. An nichts anderes habe ich gedacht. Auch nicht, warum eine neue Honda mit Zündschlüssel im Wald stand. Ich fuhr ein paar Runden auf dem Waldweg. Am Montag in der Schule konnte ich nicht anders. Ich erzählte meinen Freunden davon. Und endlich kam jemand auf die Idee, dass es ja nicht mit normalen Dingen zugehen konnte. Ein Moped mit Zündschlüssel im Wald. Da stimmte doch bestimmt etwas nicht. Erst da fing ich an, mir Gedanken zu machen und beschloss, abends nach dem Fußballtraining nochmal dort hinzugehen um zu schauen. Nachmittags war ich gerade mit den Hausaufgaben fertig und packte meine Sportsachen zusammen als er an der Haustür schellte. Zwei Herren standen dort und wollten meine Eltern sprechen. Sie waren von der Polizei. Alle zusammen saßen wir im Wohnzimmer und mir wurden tausend Fragen gestellt. Kannte ich das Waldstück? Was hatte ich dann und dann gemacht? Hätte ich nicht was zu beichten und zu erzählen? Und so weiter. Auch der Name meines Schulkollegen fiel. Der, der mir das Moped gezeigt hatte. Und so erzählte ich die Geschichte, genauso wie sie sich ereignet hatte. Aber leider glaubten sie mir nicht. Das hatten meine Eltern und auch ich gemerkt. Die Polizisten meinten, ich solle noch einmal in Ruhe nachdenken ob ich nicht die Wahrheit sagen möchte und wir würden von ihnen hören. Dann gingen sie wieder. Bestimmt eine halbe Stunde lang brauchte ich, bis meine Eltern mir glaubten. Im Hinterstübchen hatten sie bestimmt die St. Andreasberg Geschichte, die natürlich später mit den ganzen kriminellen Sachen auch rauskam. Mein Vater nahm das Telefon und rief seinen Freund an. Er war auch bei der Polizei und sollte mal sagen, warum ich so ins Visier geriet. Mit der Bitte um Stillschweigen verriet er uns, das der gewisse Schulkollege bei irgendwas ertappt worden war und auch mit dem Waldmoped in Verbindung gebracht wurde. Nur hatte er es anscheinend geschafft, der Polizei glaubhaft klar zu machen, dass ich derjenige war, der ihm das Moped gezeigt hatte. Er hatte praktisch die gleiche Geschichte erzählt nur anders herum. Ich dachte mich trifft der Schlag. Zu allem Stress musste ich mich nun aber trotzdem beeilen. Ich raste mit dem Fahrrad zum Training, um wenigstens noch kurz dabei zu sein. Eine Vorgabe unseres Trainers war Gesetz. Kein Training, kein Spiel. Wir hatten am Wochenende ein wichtiges Punktspiel, wo ich nicht fehlen wollte. Immer noch aufgebracht und stinksauer über so viel Feigheit und Falschaussagen kam ich auf dem Sportplatz an und wer lief mir direkt vor die Nase? Der falsche und fiese Schulkollege. Obwohl der Trainer und meine Fußballkameraden nur ein paar Meter weg standen, stieg ich ohne ein Wort zu sagen vom Rad und ging zu dem Typen hin. Ich haute ihm ohne Vorwarnung direkt auf die Nase. Auf dem Boden liegend kam ich ganz nah an sein Ohr und meinte nur, er solle das klarstellen sonst würde er mich erst richtig kennen lernen. Erst dann bemerkte ich, wie stark er blutete und wie schief seine Nase war. Mein Trainer war außer sich. Er hatte ja auch keine Ahnung. Er schickte mich nach Hause und ich durfte am Spieltag auch nicht auflaufen. Zu Hause wartete ich darauf, dass das Telefon klingelte. Ich bekomme jetzt bestimmt eine Anzeige oder so was, dachte ich, oder die Eltern stehen vor der Tür. Aber nichts passierte. Sollte ich doch Erfolg gehabt haben? Hatte er verstanden und alles klar gestellt?


  Es vergingen ein paar Wochen und ich musste mit meinen Eltern zur Kripo. Eine schriftliche Einladung zum Verhör war der Anlass. Mein Vater hatte keine Zeit und so saß ich mit meiner Mutter auf der Polizeistation im Verhörzimmer. Es war wie im Krimi. Der Polizist in Zivil auf der einen Seite des Schreibtisches, ich auf der anderen. Meine Mutter saß etwas weiter entfernt auf einem Stuhl. Und wieder wurde ich gelöchert mit all den Fragen, die mir vorher schon bei uns im Wohnzimmer gestellt wurden. Ich verstand die Welt nicht mehr. Hatte der Schulkollege denn nicht alles klargestellt? War ich immer noch der Hauptverdächtige? In mir kochte es. Es war nicht einfach, denn obwohl ich immer die Wahrheit wiederholte, machte mein Kopf irgendwann dicht. Der Beamte hatte wirklich Talent, welches ein Kommissar auch haben muss, wirklich jedes Detail aus mir raus zu kitzeln. Ich wusste bald selber nicht mehr, ob ich nun schuldig war oder nicht. Nervlich war ich am Ende, so hatte mich das mitgenommen. Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte er aber dann, dass kein Zweifel an der Wahrheit meiner Aussage bestehen würde. Zum einen wäre mein Schulkollege kein unbeschriebenes Blatt und polizeilich bekannt und zum anderen hätte ja auch meine Freundin bestätigt, dass er an dem besagten Tag auf mich zugekommen war. Damit hatte meine Freundin dafür gesorgt, dass mir endlich geglaubt wurde. Mir fiel ein Stein vom Herzen und als wir wieder zu Hause waren legte ich mich sofort hin. Ich war am Ende. Das Ganze hatte mir ziemlich zugesetzt.


  Am nächsten Schultag erzählte ich dann meinen Freunden von dem Erlebten. Sie konnten es auch kaum fassen, das der Kollege nach wie vor bei seinen Lügen blieb. Auch sie hatten geglaubt, dass er nach meiner handfesten Aktion auf dem Sportplatz mit der Wahrheit rausrücken würde. Dann kam die große Pause und ich wurde von einigen Mitschülern aus anderen Klassen umringt. Jeder wollte wissen, was mit mir passiert war. Wann ich in Jugendhaft müsste und was ich sonst noch alles auf dem Kerbholz hatte. Ich verstand nicht, was los war und beim Nachfragen kam heraus, dass der Kollege allen erzählt hatte, ich wäre der Böse und von der Polizei überführt worden. Neben dem Hauptgebäude war auf dem Schulgelände noch ein separates Haus, in dem zwei Schulkassen eingerichtet waren. In einer der Klassen war der besagte Kollege. Meine drei Kumpels, übrigens die, mit denen ich damals den Ärger hatte, verschanzten sich vor dem Eingang und passten auf, dass alle Schüler das Gebäude verließen. Bis auf einen. In dem Bereich des Schulgeländes war kaum eine Lehreraufsicht und so war die Gelegenheit günstig, mir den Jungen noch mal vorzunehmen. Meine Kumpels standen Schmiere. Obwohl ich innerlich kochte, hatte ich fest vor, nicht wieder auszuticken. Doch als er grinsend vor mir stand und sich noch über mich lustig machte passierte es doch. Es war das dritte Mal in meinem Leben, dass ich die Kontrolle verlor. Das erste Mal, und das nur ganz kurz, bei der Französisch Lehrerin, das zweite Mal bei meinen jetzigen Kumpels die nun Schmiere standen, und in diesem Moment. Die ganze Angst, der Frust und Ärger wegen der Moped Geschichte brach aus mir raus und ich vermöbelte ihn nach Strich und Faden. Richtig klar wurde ich erst wieder im Rektorzimmer. Ein Lehrer hatte mich von dem Typen weggezogen und direkt zum Rektor gebracht. Meine Jungs hatten wohl doch nicht gut genug aufgepasst. Dieses Mal lief es aber nicht so einfach ab. Der Rektor drehte durch und bestellte sofort meine Eltern in die Schule. Diese Art der Rache konnte er nicht durchgehen lassen. Nun standen die gleichen Gespräche wie damals in der Realschule an. Der Rektor meinte, er müsse mich verweisen, auch als Zeichen für die anderen Mitschüler. Außerdem müsse ich mir meine Aggressionen behandeln lassen. Ich gebe zu, es sah wild aus und es floss auch wieder Blut. Aber ich und aggressiv? Es hatte alles seinen Grund. Nun passierte was Unglaubliches. Das Telefon des Rektors klingelte und am anderen Ende war die Polizei. Meine Eltern und ich mussten draußen vor der Tür warten. Es dauerte bestimmt dreißig Minuten, bis wir wieder rein gebeten wurden. Der Rektor hatte sich beruhigt und erzählte uns, dass dem Schulkollegen einige Straftaten nachgewiesen wurden. Es wurden Verstecke mit Diebesgut gefunden, die eindeutig von ihm stammten. Er war offensichtlich nachts in Häuser eingestiegen und hat mit zwei anderen zusammen viele Straftaten begangen. Auch das Moped war damals nachts aus einer Fahrschule entwendet worden. Sie waren richtige Verbrecher und nun war endlich alles raus gekommen. Der Rektor sollte darüber informiert werden, dass der Schüler die nächste Zeit nicht in der Schule erscheinen würde. Blutverschmiert von meinen Schlägen war er auf dem Schulhof abgeführt worden. Es hatte endlich ein Ende. Nach wie vor stand jedoch mein aggressives Verhalten im Raum. Auch wenn der Rektor nun verstand, was mit mir los war, musste er reagieren. Durch die Gespräche damals war er ja bei unserem Wusch die mittlere Reife auf dieser Schule zu machen und danach die Lehre bei meinem Vater im Thema. Nun schlug er vor, mich nicht zu beurlauben und zu verweisen ‚wenn ich das 10. Schuljahr auf einer Berufsfachschule absolvieren würde. Ich hätte in etwa den gleichen Schulabschluss und bei meinen Noten würde er mir auch zutrauen, bei guter Weiterarbeit die Lehrzeit um ein halbes Jahr zu verkürzen. Das Jahr würde dann angerechnet werden. Eine Option, die keiner von uns kannte. Es hörte sich nicht schlecht an, mein Vater war sofort dafür und ich fand die Idee berufsbezogen zur Schule zu gehen auch nicht schlecht. Aber vor allem blieb mir auch nichts anderes übrig und so wechselte ich zusammen mit einem Mitschüler aus meiner Klasse, der auch eine Handwerkslehre machen wollte, im Sommer in die 12 km entfernte Berufsfachschule. In das 10. und letzte Schuljahr.


  Wenn ich darüber nachdenke wie schnell man zu Unrecht verdächtigt wird oder Probleme bekommt, wenn man im falschen Moment am falschen Ort ist, bekomme ich jetzt noch eine Gänsehaut. Wie viele Menschen sind wohl nicht mit einem blauen Auge davon gekommen? Spontan muss ich jetzt an den Sonntagabend denken. Da schaue ich immer den Tatort im Ersten. Meine Vorliebe für Krimis ist anscheinend damals entstanden. Obwohl ich sehr viel Angst hatte, war es doch sehr interessant wie die Polizei arbeitet. Heute ist Sonntag aber den Tatort werde ich hier nicht sehen können.


  Ich hatte zwei gute Jahre auf der Hauptschule. Mit hervorragenden Lehrern, mit tollen Mitschülern und Freunden und in meinem Heimatdorf fast vor der Haustür. Von dem Ärger mal abgesehen. Und nun war ich in einer Schule mit Mitschülern zusammen die aus sämtlichen Schulen zusammen getrommelt worden waren. Ich hatte ein ähnlich blödes Gefühl wie damals in der Realschule, nur war ich nun älter und ich wusste, es würde nur ein Jahr dauern. Zu allem Unglück wurde mir von meinem Zahnarzt eine feste Zahnspange verordnet. Ich hatte also ab jetzt ein Drahtgestell auf den Zähnen, was mir ziemlich unangenehm war. Es kratzte an mein Selbstvertrauen und ich hielt meine witzige Art lieber etwas im Zaum, um mein Lachen nicht zu zeigen. Meine Freundin fand die Spange zum Glück nicht schlimm und ich mochte sie deswegen wieder etwas mehr.


  Solange das Wetter mitspielte fuhr ich jeden Tag mit dem Fahrrad zur Schule. Die 24 km brauchte ich auch, um mich einigermaßen fit zu halten. Denn für Training, geschweige denn für meine Freundin fehlte mir immer mehr die Zeit. Die Schule verlangte mir einiges ab und ich wollte den Notendurchschnitt ja auf einem guten Level halten, damit das halbe Jahr Lehre angerechnet würde. Es gelang mir auch ganz gut. Bis sich ein Mitschüler mich als Opfer aussuchte. Er war der schlechteste Schüler in der Klasse. Dafür aber der lauteste, aggressivste und vor allem der stärkste. Er war zwei Köpfe größer als ich und hatte Arme wie ich Oberschenkel. Alle hatten Respekt und Schiss vor ihm und jeder versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen. Das war aber nicht einfach. Denn egal was war, er brachte sich in den Mittelpunkt. Nach wenigen Wochen wechselten wir den Klassenraum. Dieser Raum war kleiner als der vorher und so mussten wir die Tische aneinander stellen um Platz zu sparen. Jeder Schüler saß einem anderen gegenüber. Und mir saß er gegenüber. Es begann ein Psychoterror über mehrere Wochen hinweg. Dieser Riese meinte, er müsse mich ständig triezen. Er bedrohte mich, schubste mich durch die Gegend oder drohte mir Schläge an. In der Schulstunde schob er mir oft Zettel zu, auf denen er mir für die nächsten Pause schlimme Dinge androhte. Nun musste ich am eigenen Leib spüren wie sich Mobbingopfer fühlen mussten. Fast zehn Jahre lang hatte ich es verstanden, gut anzukommen und nicht zu denen zu gehören, die so etwas erleben mussten. Aber ihm war ich nicht gewachsen. Das machte sich natürlich auch bei meinen schulischen Leistungen bemerkbar. Ich baute wieder ab. Und das schlimmste war, ich hatte niemanden dort der mir helfen konnte. Auf neue Freundschaften hatte ich keine Lust und zog dieses Jahr mehr oder minder alleine durch. Nun stand eine wichtige Mathearbeit an. Ich musste dort unbedingt punkten und so saß ich hochkonzentriert auf meinem Platz und rechnete. Der Riese hatte aber wieder keine Lust oder keine Ahnung von den Aufgaben und begann, mich zu bearbeiten. Dieses Schuljahr nannte sich ja Berufsfachschuljahr Bereich Metall. Die in den praktischen Schulstunden entstandenen Übungsteile aus Eisen standen auf unseren Tischen. Wir hatten gerade einen Würfel als Briefbeschwerer gebaut und dieser stand nun zur Bewertung vor dem jeweiligen Erbauer. Nun saß der Typ mir gegenüber, mit seinem Würfel in der Hand, und tat immer so, als ob er mir das Ding an den Kopf werfen wollte. Diese Aktion hatte er schon öfter durchgezogen, aber immer mit Papierkugeln oder Radiergummis. Aber jetzt hatte er einen Eisenblock in der Hand und ich wusste, dass er den auch werfen würde. Er war so krank. An die Mathearbeit war nicht zu denken. Ich konnte nicht mal mehr zwei plus zwei zusammen zählen. Ständig achtete ich nur auf ihn, um nicht verletzt zu werden. Der Lehrer, der diese Stunde leitete war ein absoluter Vollpfosten. Wir hätten uns alle die Köpfe einschlagen können, er wäre nicht eingeschritten. Er saß immer nur da, gab uns Aufgaben und verschwand wieder. Wie so jemand Pädagoge werden kann, habe ich nie verstanden. Ich wusste nur, dass von ihm keine Hilfe zu erwarten war und dass ich eine glatte Sechs schreiben würde. Dann ging es wieder los. Die Wut kroch wieder in mir hoch und ich merkte, wie ich mal wieder die Kontrolle verlor. Ich schob meinen Stuhl zurück stellte mich hin und trat mit voller Wucht gegen die Tischplatte. Er saß, wie gesagt an dem Tisch gegenüber und bekam seine Tischkante mit so einer Gewalt gegen den Brustkorb, dass er vom Stuhl fiel. Die gesamte Klasse schreckte hoch und er lag jammernd vor Schmerzen auf dem Boden. Was hatte ich getan? Erst jetzt begriff ich, dass nun wohl mein letztes Stündlein geschlagen hatte. Nachdem sich der Tumult legte, mussten wir weiter an unserer Arbeit schreiben. Es war unglaublich, der Lehrer sagte gar nichts zu dem Vorfall. Später erfuhr ich, dass er wohlweislich gesehen hatte wie der Riese mich attackierte und fand meine Ausraster passend. Kaum zu glauben, wie der Lehrer tickte. Als die Stunde zu Ende war sammelte er die Arbeiten ein und verließ die Klasse. Ich räumte meine Unterlagen zusammen und wachte einige Minuten später auf dem Tisch liegend wieder auf. Ich hatte ihn weder auf mich zukommen sehen noch hatte ich den Schlag bemerkt. Später erzählte man mir, dass er von hinten auf mich zu gerannt kam und mir mit voller Wucht ins Gesicht schlug. Jetzt lag ich wie ein Käfer auf dem Rücken und mir lief das Blut aus Mund und Nase. Ich merkte sofort, dass im Mund Einiges kaputt war. Durch die Metallbriketts die wegen der festen Klammer auf meinen Zähnen war, war meine Unter- und Oberlippe von innen aufgeplatzt. Ich brauchte bestimmt drei Stunden bis nach Hause. Meinen Eltern erzählte ich, dass ich mit dem Fahrrad gestürzt war. Es dauerte einige Tage bis ich mich wieder erholt hatte. Aber nun musste ich wieder in die Schule und ich wusste nicht was mich erwarten würde. Mit Angst und Unbehagen saß ich in der Klasse. Aber nichts passierte. Auch in der Pause nicht, kein Anmachen, kein Drohen, kein Gehänsel. Nach Schulschluss kam er dann auf mich zu. Er fragte ziemlich kleinlaut wie es mir gehe und ob ich was erzählt hätte. Nach kurzem Überlegen sagte ich ihm, dass meine Eltern im Thema wären und dass wir Anzeige erstatten würden, wenn nochmals etwas passieren würde. Er streckte mir seine Hand entgegen und entschuldigte sich in aller Form für sein Verhalten. Ich konnte es kaum glauben. Dann erzählte er mir, dass er schon einige Anzeigen wegen Körperverletzung am Laufen hatte und das er sich nichts mehr erlauben durfte. Die ganzen Tage, an denen ich nicht in der Schule war, hatte er Angst vor der Polizei. Für den Rest dieses Schuljahres hatte ich völlige Ruhe. Im Gegenteil, er versorgte mich mit Zigaretten oder auch mal mit Süßigkeiten. Es hatte sich zum Glück noch mal zum Guten gewendet und in der Mathearbeit, die ich in der ganz kurzen Zeit nach dem Vorfall noch versucht hatte zu retten, schrieb ich immerhin noch ein Befriedigend. Am Ende hatte ich doch noch meinen gewünschten Schulabschluss und die Qualifikation für das halbe Jahr Lehrzeitverkürzung.


  Ich war nun fast ein Jahr mit meiner Freundin zusammen und sehr glücklich mit ihr. So wie es lief war es richtig für mich. Ich hatte ja auch keinen Vergleich. Sie war eben die erste Freundin. Als dann die Sommerferien begannen sagte sie mir dass es gut wäre, wenn ich nun endlich wieder etwas mehr Zeit für sie hätte. Als Warnschuss hatte ich das aber nicht verstanden. Gleich am Anfang der Ferien kam dann Post von der Sportschule Kaiserau. Der Trainer unserer ersten Senioren-Fußballmannschaft hatte, ohne mein Wissen, den Antrag gestellt, mich auch für die Senioren einsetzen zu dürfen. Das musste aber aufgrund meines Alters von offizieller Seite genehmigt werden. Gleichzeitig war ich von der Kreisauswahl berufen worden. Ich war stolz wie Oskar. Jeden Tag ging es um Fußball. Viel Training, einmal natürlich vom Verein aus und dann noch mit der Kreisauswahl. Es waren einige Sonntage, an denen ich morgens um 11 Uhr ein Jugendspiel hatte und nachmittags um 15 Uhr noch ein Spiel in der 1. Mannschaft Bezirksliga. Und es klappte gut. Für meine fast 16 Jahren war ich sportlich ziemlich weit oben angelangt. Zumindest auf dieser Provinzebene. Zum Ende der Ferien aber kam meine Freundin auf mich zu und machte mit einem Satz Schluss. Ich war am Boden zerstört. Nun kam eine Charaktereigenschaft zum Vorschein, die ich vorher nicht kannte. Ich konnte es einfach nicht akzeptieren und machte mich völlig zum Affen. Ich lief hinter ihr her, suchte sie auf, telefonierte und sprach mit ihren Freundinnen. Eine Erklärung erhielt ich jedoch nie. Sie war einfach weg, als wenn es mich nie gegeben hätte. Tagelang saß ich mit riesigem Liebeskummer in meinem Zimmer. Nur traurige Musik an, nur am weinen und völlig verzweifelt. Es war eine richtige Teenager Katastrophe. Nach ein paar Tagen fuhr ich noch einmal zu ihr hin um wenigstens eine einzige Erklärung zu bekommen. Kalt wie ein Eisblock machte sie die Tür auf und fragte, was ich noch von ihr wolle. Noch bevor ich ein Wort sagen konnte tauchte hinter ihr ein anderer Junge auf. Das genaue Gegenteil von mir. Älter, größer, schwarze längere Haare. Ich wusste n diesem Moment, dass ich keine Chance mehr bei ihr hatte. Diese Niederlage hat tiefe Narben in mir hinterlassen. Einfach austauschen oder weggeben wie ein altes Fahrrad war wie ein Schlag ins Gesicht. Oder hatte es doch andere Gründe? Ich begann nachzudenken, denn so etwas sollte mir nie wieder passieren. Das hatte ich mir damals geschworen.


  Diese Teenager-Beziehung war aber auch für sie nicht einfach. Die wenige Zeit die ich hatte, war bestimmt der Grund Schluss zu machen. Aber auch die Situation bei mir zu Hause war für ein Mädchen oder auch für meine Freunde nicht einfach. Meine Großeltern hatten ihr Wohnhaus direkt neben unserem. Meine Oma war die Beste. Sie war immer für mich da und ging mit der Zeit. Mein Opa hingegen war noch vom ganz alten Schlag. Er führte ein sehr strenges Regiment, hatte über alles und jeden die Aufsicht und versuchte, Mitmenschen seine Meinung und Methoden auf zu drücken wie es vielleicht vor dem 2. Weltkrieg normal war. So wurde jeder eingehende Anruf von ihm kontrolliert. Wenn man selber telefonieren wollte, musste man ihn vorher fragen. Mädchen auf dem Grundstück ging gar nicht. Für Freunde und Mädchen wäre genug Zeit, wenn man eine fertige Berufsausbildung hatte. Das war sein Motto. Für meine Ex-Freundin hieß das natürlich, dass sie bis auf wenige Ausnahmen nie bei mir war. Ich war damals, wie fast jeder Jugendliche, eifriger BRAVO Leser. Ich war gerade in meinem Zimmer dabei einen Starschnitt von Adam Ant zu basteln und so lagen einige Bravo Hefte auf dem Boden verstreut herum. Plötzlich stand mein Opa ohne Vorankündigung in meinem Zimmer. Sein Blick fiel sofort auf den lebensgroßen, mit Ringen und Tätowierungen übersäten, Adam Ant. Ohne ein Wort zu sagen nahm er sich ein Heft und blätterte dummerweise direkt zu einem der Aufklärungsartikel, die jede Woche ein Teil der Zeitschrift waren, mit Bildern von nackten Mädchen und Jungen. Mit voller Wucht schmiss er die Zeitung auf den Boden und verließ mein Zimmer. Tagelang sprach er kein Wort mit mir. Aber auch sonst sagte er nichts dazu. Als Kind war ich sehr gerne mit meinem Opa zusammen. Wir machten viele Ausflüge und er war immer sehr spendabel. Als ich älter wurde führte er einige Rituale ein. Eins davon war es, jeden Sonntag erst zehn Liegestütze dann gab es 5 DM Taschengeld. Das war auch noch in Ordnung. Aber als er anfing, zu den Liegestützen noch einen Löffel Honig essen als Pflichtprogramm einzuführen, war es nicht mehr so toll. Ich mochte keinen Honig und nach kurzer Zeit boykottierte ich die Aufgabe. Ich wurde auch langsam älter und diese Erziehungsmaßnahmen gingen mir mächtig auf die Nerven. Also ging unser gutes Verhältnis langsam in eine Pflichtaufgabe zum täglichen Zusammenleben über. Eines sonntags saß ich in meinem Zimmer, als es auf einmal ziemlich laut wurde. Mein Vater und mein Opa stritten sich heftig. Wie ich kurze Zeit später erfuhr, kritisierte mein Opa die Erziehungsmaßnahmen meines Vaters. Ich wäre völlig verdorben. Diese Zeitschriften in meinem Zimmer, meine Art mich zu kleiden, die langen Haare und warum ich mitten im Dorf mit Mädchen knutschen könne war die Krönung. Er hatte mich anscheinend mal mit meiner damaligen Freundin gesehen. Mein Vater verteidigte mich mit Haut und Haaren und schmiss seinen eigenen Vater aus unserem Haus. Was für eine miese Art war das, Wochen später diese Themen einfach mal so auf den Tisch zu bringen und andere zu verurteilen? Damit hatte sich das Verhältnis zu meinem Opa völlig erledigt. Und im August sollte ich die Lehre beginnen. Mit meinem Opa als erstem Lehrherrn. Später nahm mich mein Vater in den Arm und meinte, wir würden immer zusammen halten und ich müsse da durch. Jetzt, mit fast 16 Jahren, begriff ich erst richtig, dass mein Vater gar nicht so streng und autoritär war, sondern auch nur unter den Fittichen und der Aufsicht seines Vaters stand. Das war für ihn sicher nicht leicht.


  Ich hatte zu der Zeit eine Phase, in der ich ständig auffiel. Meine Kumpels und ich spielten beispielsweise auch auf dem Grundschulsportplatz Fußball. Ich fiel mit meinem Knie auf einen Stein und aus Frust und Schmerz warf ich diesen wahllos weg. Direkt in eine Fensterscheibe. Die Versicherung zahlte. Kurze Zeit später fuhr ich mit dem Fahrrad und mit hoher Geschwindigkeit einen Berg hinunter. Hinter einer Kurve verlor ich die Kontrolle und rutschte trotz Vollbremsung in zwei geparkte Motorräder. Diese fielen um und die Versicherung zahlte wieder. Beim Konfirmationsunterricht warf mir ein Kollege seine Tasche mit Büchern an den Kopf. Ich packte die Tasche und warf sie mit voller Wucht zurück. Er duckte sich rechtzeitig und die Tasche flog durch das geschlossene Fenster. Wieder ging es zur Versicherung. Zu guter Letzt lehnte ich mich in einer Telefonzelle zu stark an die Scheibe. Es war der einzige Ort wo ich in Ruhe telefonieren konnte. Es knallte mächtig und die Scheibe zersprang in tausend Teile. Auch da zahlte die Versicherung wieder. Diese Sachen passierten alle innerhalb eines halben Jahres und mein Opa bekam das natürlich auch mit. Zu der Zeit hätte man durchaus denken können, dass ich nur Blödsinn im Kopf hatte. Ich hoffte nur, dass mein Verhältnis zu meinem Vater nie so enden würde. Im August 1984 begann ich dann meine Lehre, so wie es geplant war. Mit meinem Vater als Ausbilder und meinem Opa als Lehrherrn. Mit der Lehre begann der Horror. Solange ich mit meinem Vater unterwegs war, war alles in Ordnung. Ich lernte viel von ihm und gerade in der Anfangszeit der Lehre war es für mich klar, mehr zu schauen und einzuprägen als selber zu hantieren. Einiges hatte ich schon drauf, da ich meinem Vater in den Ferien schon oft geholfen hatte. Ich hatte dafür immer gutes Trinkgeld bekommen. Und es machte mir immer Spaß. Nun war es aber meine Ausbildung und ich musste jeden Abend Spalier stehen bei meinem Opa. Jeden Mist musste ich beschreiben oder erklären, dazu kamen noch Sonderaufgaben, die ich bis zum Wochenende zu erledigen hatte. Im Grunde war es nicht schlecht, in ganz kurzer Zeit lernte ich sehr viel, aber diesnr Druck und diesen tyrannischen Stil hatte ich immer gehasst.


  An einem Samstag war ich mit meinem besten Freund auf dem Hof beim Tischtennis spielen. Im Radio lief die Bundesliga Berichterstattung. Wenn Bundesligaspiele anstanden, war das Radio zu dieser Zeit Pflicht. Neben der Berichterstattung wurde natürlich auch Musik gespielt. Und warum nicht nebenbei ein wenig Tischtennis spielen. Plötzlich stürmte mein Opa aus dem Haus, riss das Kabel vom Radio aus dem Verlängerungskabel und schleuderte es uns um die Ohren. Wenn man Sport macht, hat Musik nichts dabei verloren meinte er völlig aufgebracht. So etwas hatten wir noch nicht erlebt und wir standen sprachlos, mit offenen Mund da. Mein Kumpel fing an zu Grinsen vor lauter Unsicherheit. Mit erhobener Hand ging mein Opa auf ihn zu. Trotz seines jungen Alters war mein Kumpel sehr kräftig und gross. Er fühlte sich bedroht, packte meinen Opa am Hals und schmiss ihn zu Boden. Dann setzte er sich auf sein Fahrrad und suchte das Weite. Ich stand wie angewurzelt da und wusste überhaupt nicht was passiert war. Das konnte doch nur ein schlechter Traum sein. Mein Opa wurde dann mit einem Krankenwagen abtransportiert. Ein Zuckerschock war anscheinend der Auslöser seines Ausrasters. Er war schwerer Diabetiker. Für mich aber war das Thema Großvater nun endgültig durch. An diesem Abend saß ich mit meinen Eltern zusammen und wollte die Lehre schmeißen. Das sollte über ein Jahr hinweg noch öfter passieren und jedes mal beruhigten mich meine Eltern und meine Oma wieder. Mein Kumpel hatte sich nach einigen Tagen auch wieder gefangen. Wir gaben die Krankheit meines Opas als Grund an. Über viele Jahre hinweg war er danach noch mein bester Freund. Die ersten Monate meiner Lehre gingen zu Ende. Ich machte oft gute Miene zum bösen Spiel.


  Zum Glück gab es ja noch ein wenig Freizeit in der ich mich beweisen konnte. Am erfolgreichsten war ich nach wie vor beim Fußball. Ich stand voll im Saft, war fit wie ein Turnschuh und war fester Bestandteil der Mannschaften. Heimlich träumte ich davon, vielleicht entdeckt zu werden. Es gab drei oder vier Namen, die ich kannte, die auch bei einem Dorfverein entdeckt wurden. Ich konnte mich nur anstrengen und zusehen, dass ich montags aufgrund meiner Torerfolge in der Zeitung stand. Vielleicht sah es ja der Richtige. Träumen darf man ja.


  Wenn ich mich jetzt hier so umschaue sehe ich auch einige Omas und Opas mit ihren Enkeln. Die Zeiten haben sich natürlich geändert. Die Strenge und das militärische Verhalten von früher ist fast ausgestorben. Ich glaube ich gehe erst einmal ein paar Schritte spazieren. Es hat mich wieder richtig aufgewühlt, über diese Zeiten nachzudenken. Was muss mein Opa in seinem Leben alles erlebt haben, um so zu werden wie er war? Ich weiß es nicht und werde es wohl auch nie erfahren.


  Im November, kurz vor meinem Geburtstag, wachte ich früh morgens auf. Irgend etwas stimmte nicht. Ich hatte starke Kopfschmerzen, mein Herz schlug wie wild und es war schmierig wo ich auch hin fasste. Als ich endlich den Lichtschalter fand bekam ich den Schock meines Lebens. Es war alles voller Blut. Aus meiner Nase lief es nur so heraus. Das ganze Bett war rot. Was war passiert? Ich bekam Panik. Aufstehen ging nicht weil mir sehr schwindlig war. Ich hatte das erste Mal im Leben richtige Angst. Das war schon eine Art Todesangst. Es hörte einfach nicht auf zu bluten und die Wörter Tod oder Sterben kreisten in meinem Kopf. Unglaublich für einen erst fast 17-jährigen. Das Elternschlafzimmer war zu weit entfernt. Schreien half also nicht. Zum Glück stand meine Mutter kurze Zeit später auf und eine Stunde später traf der Arzt ein. Es hatte aufgehört zu bluten und ich lag regungslos da. Bloß nicht bewegen damit es nicht wieder losging. Der Arzt untersuchte mich kurz und kam zum Schluss, dass ich im Schlaf mit dem Finger in der Nase eine Ader angekratzt hatte. Weil es so lange blutete ging es mir so schlecht. Ein wenig Bettruhe und dann zum Hausarzt, um die Situation nochmals prüfen zu lassen war sein Beschluss. Wenn seine Diagnose stimmte musste ich mir keine Sorgen machen. Außer vielleicht, warum ich im Schlaf in meiner Nase bohrte. Ich beruhigte mich und schlief bald darauf ein. Auch nach ein paar Tagen ging mir dieses Erlebnis nicht mehr aus dem Kopf. Das Nasenbluten kam zwar nicht mehr wieder aber ich fühlte mich nicht mehr so wie vor dem Vorfall. Ständig war mir schwindlig und hatte ganz oft Herzrasen. Bei jeder Kleinigkeit die mir an meinem Körper als anders als sonst auffiel, bekam ich Angstzustände. Nachts wachte ich auf und wechselte schweißnass ins Wohnzimmer auf das Sofa um näher beim Elternschlafzimmer zu sein, wenn was passieren sollte. Ich wurde von einem Arzt zum anderen geschickt. Aber sie fanden nichts. Ein Internist stellte mich sogar als Simulant dar. Aber ich merkte, ich lief nur noch auf drei Pötten anstatt auf vier. Irgendwas war in der Nacht mit meinem Körper passiert und ich war ratlos wie es nun weiter gehen würde. Außer zur Arbeit ging ich kaum noch raus. Lieber blieb ich in der Nähe meiner Eltern. Die Zigaretten schmiss ich weg und ich lag viel auf meinem Bett. Ein trostloses Leben für einen 17-jährigen. Das Ganze dauerte ein paar Wochen und ich gewöhnte mich langsam an den veränderten Zustand. Nach wie vor war mein Akku nicht voll aber ich musste etwas tun. So begann ich wieder raus zu gehen um wenigsten ein wenig Fahrrad zu fahren. An einem Freitagabend war ich dann auch endlich mal wieder bei meinem Freunden auf dem Sportplatz. Für einige Wochen hatte ich mich wegen dieser Geschichte vom Sportbetrieb abgemeldet. Am traditionellen Grillabend nahm ich wieder teil. Als ich danach mit dem Fahrrad nach Hause fuhr bekam ich auf einmal starke Kopfschmerzen. Sofort setzten auch wieder dieses Herzrasen und die Panik ein. Dann wurde es dunkel. Später im Krankenhaus standen meine Eltern und einige Ärzte um mich herum. Ich war wohl einfach mit meinem Fahrrad auf dem Heimweg umgekippt und bewusstlos geworden. Glücklicherweise war schnell Hilfe vor Ort. Jetzt lag ich im Krankenhaus und ließ wieder Untersuchungen über mich ergehen. Ehrlich gesagt war ich froh, dass etwas passiert war, denn als Simulant wollte ich nicht dastehen und nun war es offensichtlich, dass was nicht stimmt.


  Ich brauche doch noch einen Cocktail. Jetzt, wo ich intensiv darüber nachdenke merke ich, dass dieser Zeitpunkt der Startschuss zu dem Übel war. Eigentlich ja schon am Ende der Grundschule. Aber da waren die Medizin und die Technik noch nicht so weit. Einen Cocktail noch, sacken lassen und dann denke ich weiter über diese schlimme Zeit in meinem Leben nach.


  In der ersten Woche nach meinem Schulabschluss war auch die feste Zahnspange Geschichte. Die Zähne waren schön gerichtet und der Zahnarzt entfernte die sogenannten Brekkets. Ich war so stolz auf mein neues Lachen. Super gerade und weiße Zähne. Beim Abschlussgespräch sagte mir der Zahnarzt ich sollte noch in der Kieferchirurgie vorbei schauen. Auf meinem rechten Oberkieferknochen sei eine Verformung die ihm nicht gefiel. Ein Fachmann sollte sich das genauer ansehen. Es war die gleiche Ecke die damals in der Grundschule abgeschabt worden war. Ich war nur froh, dass das Eisen aus meinem Mund weg war, außerdem hatte mich das mit der Verformung nicht gestört und so sagte ich nichts und vergaß die Empfehlung des Zahnarztes auch schnell wieder. Die Ärzte im Krankenhaus konnten keinen Fehler an meinem Körper erkennen. Organisch war ich völlig gesund, sogar überdurchschnittlich fit. Alle paar Wochen kam ein großer LKW auf das Klinikgelände. In diesem befand sich der sogenannte Computertomograph. Heute ist so ein Gerät in jeder größeren Klinik Standard. Damals musste man Wochen warten auf diese Gelegenheit. Der einzige Teil an meinem Körper der noch nicht untersucht wurde war mein Kopf und so wurde ich noch am ersten Tag nach Ankunft des LKW´s in die Röhre geschoben. Die Auswertung dauerte zu dieser Zeit noch einige Tage und da ich ja angeblich nichts hatte wurde ich wieder nach Hause geschickt. Nun lag ich wieder auf dem Sofa und wartete auf die Meldung. Was, wenn die was gefunden hatten? Oder was, wenn die nichts gefunden haben. Wie soll mein Leben denn jetzt weiter gehen? Ich hatte Angst vor dem was kommen konnte.


  Meine Mutter, der Arzt und ich saßen zur Besprechung im Chefzimmer der Kieferklinik. Er war Prof. Dr. Dr. und leitete die Kieferchirurgie. Eine echte Größe auf seinem Gebiet. Er hatte mehrere Auszeichnungen bekommen für OP-Methoden und Ideen, die er entwickelte hatte. Ein Arzt, der weit über die Grenzen hinaus bekannt war. Die Röntgenbilder hingen an der Wand und einige Berichte lagen vor ihm auf dem Schreibtisch. Was mich sofort wunderte war, dass meine Mutter etwas abseits saß und er sich gezielt nur mit mir unterhielt. Es waren einige Schatten auf der Röntgenaufnahme der rechten Gesichtshälfte zu sehen die dort, nach seiner Aussage, nicht hingehörten. Ich erkannte darauf gar nichts und hörte aufmerksam zu. Anscheinend war doch etwas gefunden worden. Nach kurzer Zeit erinnerte mich das Gespräch an das von damals in der Grundschulzeit (Am Oberkiefer wächst irgendwas und muss entfernt werden.) Meine Frage war, ob dies die Ursache für meinen schlechten Zustand sei. Das könne gut sein, meine der Arzt. Genaues würde man aber erst nach der OP wirklich wissen. Mir schwirrten Gedanken durch den Kopf. Warum hatte ich nicht auf den Kieferorthopäden gehört als ich die feste Klammer endlich los wurde? Warum war nicht schon früher jemand auf die Idee gekommen, meinen Kopf zu untersuchen? Es hätte schon lange alles erledigt sein können und ich wäre wieder der alte gewesen. Die Probleme bestanden ja nun schon seit fast fünf Monaten. Ich fragte, wie lange der Heilungsprozess dauern würde, denn ich wollte schnellst möglich wieder Fußball spielen. Ich solle mal von 14 Tagen ausgehen. Danach könne ich wieder voll angreifen. Angst verspürte ich keine, denn ich konnte mich noch gut an die OP in der vierten Klasse erinnern. So schlimm war das nun auch nicht gewesen und ich wollte nur schnell wieder richtig fit sein. Der OP Termin wurde für die kommende Woche festgelegt. Ich wunderte mich noch einmal, warum meine Mutter keinen Ton sagte, dann verabschiedeten wir uns. Später erfuhr ich, dass meine Eltern schon vorher im ständigen Kontakt mit dem Professor waren. Sie hatten schon einige Male telefoniert und sich auch getroffen. Ohne mich. Es wurde Montagmorgen und mit gepackter Sporttasche ging ich rüber zu meiner Oma und meiner Tante, um mich zu verabschieden. Ich dachte, die paar Tage ziehe ich jetzt durch und danach bin ich wieder fit. Ich erlebte eine Überraschung, die mir echt Sorgen bereitete. Meine Oma war am weinen, meine Tante war am weinen und selbst mein Opa saß bedröppelt am Wohnzimmertisch. Ich verstand das nicht. Es war doch angeblich nur ein kleiner Eingriff und in wenigen Tagen erledigt. Mit jetzt doch etwas mulmigem Gefühl ließ ich mich von meinen Eltern in die Klinik fahren. Damals in der vierten Klasse war ich morgens ins Krankenhaus gefahren und lag nachmittags auf dem OP Tisch. Jetzt war alles intensiver und größer. Ich bekam mein Bett und dann gingen die Untersuchungen wieder los. Auch am nächsten Tag wurde ich nur hin und her gekarrt. Viele Röntgenaufnahmen wurden gemacht, mir wurde literweise Blut abgezapft und meine Sorgen wurden größer. Wann sollte ich endlich an die Reihe kommen und warum dieser riesige Aufwand? Zum Abendbrot kam dann der Professor und sagte mir, dass ich am nächsten Morgen als erster an der Reihe sei. Ab 22 Uhr nichts mehr trinken, nicht mehr rauchen und nichts mehr essen. Alles Weitere solle die Nachtschwester später mit mir regeln. Ich war froh, dass es los ging und ließ mir mein Abendbrot schmecken. Denn ich wusste von damals, die nächsten Tage würde es nur Brühe geben. Kurz vor 22 Uhr kam die Nachtschwester zu mir und ich sollte schon das OP Hemd anziehen. Sie stellte mir ein Getränk auf den Nachtschrank und ein paar Tabletten. Im Fernsehen lief ein Film mit Sylvester Stallone. Ein Schauspieler, der es mit seinen Filmen immer schaffte, mich zu motivieren. Ich bat noch den Film zu Ende schauen zu dürfen, dann wusch ich mich, zog das OP Hemd an, nahm den Drink und die Tabletten und schlief sehr schnell ein.


  Die Operation war an einem Mittwochmorgen. Wach wurde ich am darauffolgenden Samstag auf der Intensivstation. Ich brauchte ewig lange bis ich begriff, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte und wie ich es mir erhofft hatte. Nach meinem Erwachen wurden meine Eltern sofort informiert und standen kurze Zeit später an meinem Bett. Vermummt bis oben hin in grünen Klamotten und mit Mundschutz. Ich hatte sie erst gar nicht erkannt. Nach und nach kam immer mehr Leben zurück. Ich wollte was sagen. Es ging nicht. Ich wollte mich bewegen, es ging nicht. Irgendwas störte in Hals und Nase aber ich konnte es noch nicht zuordnen. Ich machte die Augen zu und schlief wieder ein. Als ich am Sonntag dann wieder wach wurde war mein Verstand klarer. Nun erkannte ich wie ich dort lag. Überall waren Kabel an mir die zu Monitoren führten. In beiden Armen steckten Infusionen. Fünf Flaschen hingen über mir. Aber am meisten Sorgen machte mir mein Kopf. Ich hatte das Gefühl, er gehöre nicht mehr zu mir und drohte gleich zu platzen. In meinem linken Nasenloch war ein Gummischlauch. Dieser ging über die rechte Stirnhöhle in meine rechte Kieferhöhle. Am Ende war ein Ballon der mit Luft in verschiedene Größen aufgeblasen werden konnte. Ich erfuhr später, dass dieses nötig sei damit die rechte Gesichtshälfte nicht zusammen fiel. Mit der Aussage konnte ich da noch nichts anfangen. Von meinem rechten Nasenloch führte ein Gummischlauch direkt in meinen Magen. Über diesen Schlauch muss ich die Zeit über ernährt worden sein. Sprechen ging so gut wie gar nicht. Es fühlte sich alles geschwollen an. Mein linker Mundwinkel war eingerissen und tat ziemlich weh. Komischerweise waren das die einzigen Schmerzen die ich verspürte. Mit der Zunge fühlte ich in meinem Mund eine große Plastikplatte. Sie ging über den kompletten Gaumen und über meinen rechten Oberkiefer. Warum waren meine Backenzähne mit Plastik überdeckt? Meine anderen Zähne fühlten sich eklig an. Irgend etwas war da drauf und es schmeckte nach Blut. Ich wollte nur noch schnell ins Bad. Ich brauchte Wasser, Zahnpasta und Deo. Aber es ging nicht. An meinen Armen waren noch Infusionsschläuche abgebracht und auch aus meinen Penis führte ein Schlauch. Einen Katheder hatte ich also auch noch. Eine Schwester kam und brachte eine größere Flasche mit einer braunen Flüssigkeit an den Infusionständer an. Mit einem Schlauch stellte sie eine Verbindung zum Schlauch aus meinem rechten Nasenloch her und drehte auf. Es dauerte keine fünf Minuten und die Flasche war leer. Ich musste kurz aufstoßen und hatte plötzlich einen Geschmack von Schokolade im Mund. Das war also mein Essen und Trinken. Diese Flaschen gab es noch als Erdbeere und Vanille. Es sollten noch viele folgen.


  In den vier nachfolgenden Tage wurde ich nach und nach entkabelt. Ein Gespräch zur Aufklärung hatte ich bis dahin immer noch nicht. Ich war aber auch noch viel zu kaputt und war fast ausschließlich am schlafen. Nun war die Verlegung auf ein normales Krankenhauszimmer geplant. Zusammen mit einer Krankenschwester musste ich mich jede Stunde einmal auf den Bettrand setzen, und danach auch mal hinstellen und zwei Schritte laufen. Der Kreislauf musste in Gang gebracht werden. Die erste Zeit wurde mir noch ständig schwindlig sobald der Kopf etwas höher kam oder ich mich anstrengte. Dann legte sich das aber und die Infusionen und der Katheder wurden entfernt. Nach fast vierzehn Tagen lag ich dann endlich in einem normalen Krankenzimmer und wartete auf die Visite. Ich hatte mich bis dahin nur auf einem Foto gesehen. Ein Bad oder ein Spiegel war bis dahin immer noch kein Thema. Bei der Visite waren nur normal Stationsärzte. Ein ausführliches Gespräch mit dem Professor sollte später folgen. Mir wurde aber erlaubt, alleine, und unter größter Vorsicht auf die Toilette zu gehen. Als ich alleine war ging ich sofort auf wackeligen Beinen ins Bad. Ich musste mich dringend selber anschauen um endlich zu verstehen, was eigentlich los war. Außerdem juckte mein Kopf erbärmlich. Er hatte seit langer Zeit kein Wasser gesehen. Zwei Wochen nach meiner Einlieferung stand ich dann vor einem Spiegel und erschrak. Das war ein fremder Mensch in dem Spiegel. Der ganze Kopf geschwollen und in Blautönen verfärbt. Die Schlauchenden aus meiner Nase waren mit einem Band auf beide Wangen geklebt. Durch die Schwellungen war mein Mund nicht mehr in der Mitte sondern ganz weit auf die linke Seite gerutscht. Der Riss in dem Mundwinkel war mit einer dicken Schicht Salbe bedeckt. So schlimm hatte ich es mir nach der doch schon langen Zeit nach der OP nicht vorgestellt. Ich öffnete ganz leicht den Mund und bekam den nächsten Schreck. Die sichtbaren Zähne waren schwarz und bei genauer Betrachtung stellte ich fest, dass immer noch eine dicke Blutkruste auf ihnen klebte. Mit dem Fingernagel versuchte ich sie ein wenig zu säubern. Über Tage hinweg wurde mir eingetrichtert, dass nichts in den Mund gelangen dürfe. Aber nun lösten sich ein paar Brocken alten Blutes. Mit etwas Wasser versuchte ich, den Mund etwas zu reinigen. Wasser konnte ja nicht so schlimm sein. Ich nahm also einen kleinen Schluck und wollte einmal kurz den Mund ausspülen. Früher war es eine Selbstverständlichkeit gewesen. Die Flüssigkeit in den Mund und richtig spülen um alles zu säubern. Genauso versuchte ich es jetzt auch. Dann kam der große Schock. Die gesamte Flüssigkeit in meinem Mund spritzte aus meinem rechten Nasenloch an den Spiegel. Mir blieb das Herz stehen. Was war passiert? Hatte ich gerade etwas kaputt gemacht? Oder hatten die Ärzte bei der OP vergessen, etwas zu schließen? Verstört wankte ich zu meinem Bett und klingelte nach der Schwester. Ich wollte mit einem Arzt sprechen.


  Erst am Abend kam der Professor zu einem Gespräch. Meine Nerven lagen blank. Nun wurde ich endlich aufgeklärt und jeder Satz von ihm hämmerte sich in mein Hirn. Er erklärte mir, das er schon bei den Auswertungen der Röntgenbilder aus dem LKW sah das es schlimmer war, als befürchtet. Er sprach schon zu dieser Zeit oft mit meinen Eltern und meiner Familie und gemeinsam beschlossen sie, mich nicht darüber zu informieren. Nun verstand ich, warum alle so besorgt und traurig waren am Tag meiner Verabschiedung. Er erkannte auf diesen Bildern einen seltenen Knochentumor. Diese Art Tumor war zu diesem Zeitpunkt siebzehn Jahre lang in Deutschland nicht vorgekommen und er bat einen russischen Professor um Mithilfe. Deshalb verzögerte sich auch der OP-Termin. Der Russe musste erst nach Deutschland kommen und sich ein Bild machen. Trotz moderner Röntgentechnik konnten aber beide das genaue Ausmaß der Operation nicht vorhersagen. Sie sahen erst bei ihrer Arbeit was alles gemacht werden musste und beschlossen, mir nicht die Gesichtshälfte aufzuschneiden sondern alles durch den Mund zu operieren. Der Tumor hatte meine gesamte rechte Oberkieferhälfte zerfressen und fing an nach außen zu wachsen. Deshalb diese Auswölbung, die schon mein Zahnarzt festgestellt hatte. Was bei der OP aber festgestellt wurde war, dass der Tumor auch mein Jochbein angegriffen hatte und hinter dem Auge in den Kopf wuchs. Das erklärte meine neurologischen Ausfälle und mein Unwohlsein. Er wies darauf hin, dass er stolz darauf war, wie es geklappt hat und das ich froh sein konnte, nicht eine riesige Narbe mitten durch mein Gesicht zu haben. Wenn es nach dem Russen gegangen wäre, hätten sie mir von der Stirn bis zur Oberlippe die halbe Gesichtshälfte ab geklappt um so einfacher von außen an die Schadstellen ran zu kommen. So hatte ich nur einen eingerissen Mundwinkel, weil meine Klappe so weit aufgerissen wurde, und einen Schnitt unter dem rechten Auge bekommen. Diesen Schnitt hatte ich bis dahin durch die Schwellungen noch nicht mal bemerkt. Für die entfernten Knochen habe man mir ein sogenanntes Titanmesch eingepflanzt und damit eine neue Kieferhöhle und ein neues Jochbein gebaut. Sorgen machte er sich noch um mein Auge. Es sah bei Operation lange nicht danach aus, dass es gerettet werden konnte. Aber das würde noch weiter untersucht, wenn die Schwellungen weg waren. Leider sagte er, mussten einige Zähne entfernt werden aber auch da würde was Neues installiert wenn die Zeit da sei. Zum Abschluss seines Vortrages sagte er mir, dass dieses Gespräch erst jetzt stattfand, weil er den pathologischen Befund abwarten wollte. Nun kam die gute Nachricht. Der Tumor war nicht bösartig sondern war durch einen Gendefekt, den ich anscheinend hatte, entstanden. Ich begann langsam etwas hysterisch zu werden. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf. Was hatte ich? Einen Tumor? Warum ich? Das konnte doch alles nicht wahr sein. Er redete noch etwas von der Operation in der Grundschulzeit und das die Ärzte es damals noch nicht hätten sehen können, weil die Technik noch nicht so weit war. Ich hörte gar nicht mehr hin. Unter Tränen fing ich an ihn anzuschreien. Jedenfalls versuchte ich es so gut es ging. Warum hatte man mich nicht vor dem Eingriff informiert? Ich sollte doch nach zwei Wochen schon wieder Fußballspielen können. Was war überhaupt mit Fußball? Ich war ja nun ein halber Krüppel. Was würde mit der Lehre? War alles umsonst gewesen? Meine schönen Zähne weg? Wie sollte es nun weiter gehen? Ich rastete fast aus. Eine Schwester kam und versuchte mich zu beruhigen. Der Professor stand auf und sagte: „Junge, sei froh, dass du noch lebst.“ Dieser Satz hat sich in mein Gehirn gefressen.


  Mit diesem Gespräch änderte sich alles in meinem Leben. Ich hatte später diese Zeit verdrängt und doch war das Erlebte immer präsent. Jetzt, wo ich hier sitze, fallen mir einige Sachen ein wo ich mir gesagt habe, das mache ich jetzt einfach. Ich weiß ja wie schnell das Leben vorbei sein kann. Und es waren bestimmt auch unüberlegte Sachen dabei. Vielleicht wäre mein Leben gerade im finanziellen Bereich etwas anders gelaufen wenn ich diesen Satz nie gehört hätte. Ja, dieses Gefühl von damals war ähnlich wie jetzt. Außerdem schmerzt mir der Rücken. Die Liegen hier am Pool sind aber auch nicht bequem. Oder regen mich jetzt meine Erinnerungen wieder so auf? Ich gehe wieder zum Strand. Der ist jetzt bestimmt schon wieder trocken.


  Ab jetzt ließ ich alles mit mir machen. Jegliche Motivation und Ehrgeiz waren wie weggeblasen. Ich resignierte und dachte nur noch nach. Natürlich wollte ich wieder gesund werden aber den Aussichten, wie mein Leben danach weiter gehen würde, konnte ich nichts Gutes abgewinnen. Die Schwellungen mussten abklingen damit endlich die Nachuntersuchungen begonnen werden konnten. Der Professor ordnete eine Spritzentherapie an. Mir wurde ab sofort alle sechs Stunden ein Serum in den Gesäßmuskel gespritzt. Eine Schwester erzählte mir, dass dieses Serum neu auf dem Markt wäre und damit Schwellungen und Blutergüsse erheblich schneller zurückgehen würden. Die Spritzen waren der Horror. Das Serum war so dickflüssig das jede Prozedur einige Minuten dauerte. Und das alle sechs Stunden, Tag und Nacht. Bald konnte ich nicht mehr liegen, geschweige denn gehen. Die Gesäßmuskeln auf beiden Seiten taten so weh, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte als an die nächste Spritze. Es brachte aber etwas und so saß ich nach einigen Tagen, nach über drei Wochen seit meiner Einlieferung das erste Mal auf dem Behandlungsstuhl. Es war an der Zeit für die Ärzte, die Wunden im Mund zu kontrollieren. Nach wie vor durfte ich noch nichts durch den Mund zu mir nehmen. Die Schläuche waren noch in meiner Nase, aber sonst hatte ich mich einigermaßen wieder im Griff. Ich konnte wieder herumlaufen und war mittlerweile der Junge den jeder auf der Station kannte. Aber nun sollte wieder in meinem Mund und Gesicht herum gefummelt werden. Ich hatte doch ziemlich Angst vor dem was auf mich zukommen würde. Alle Ärzte und Schwestern der Station waren anwesend. Jeder wollte oder sollte sehen, was mit mir gemacht wurde. Ich lag im Behandlungsstuhl. Dieser wurde so weit nach hinten gefahren, dass ich fast mit dem Kopf nach unten lag. Dann bekam ich eine Nierenschale in die Hand die ich mir vor den Mund halten sollte. Die Plastikplatte, die den kompletten Gaumen und den vermeintlichen Oberkiefer abdeckte, war mir dünnen Drähten zwischen den linken Backenzähnen verdrahtet. Diese wurden nun mit einem Seitenschneider durchtrennt und vorsichtig wurde die Platte aus meinem Mund genommen. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, aber ich traute mich nicht mit meiner Zunge den Gaumen abzutasten. Nun nahm der Professor eine andere Zange und ging damit in Richtung rechten Oberkiefer. Ich sollte die Nierenschale direkt unter mein Kinn halten. Irgendetwas konnte er greifen und zog, und zog, und zog. Die Nierenschale füllte sich mit einem dunklen, eklig stinkenden Zeug und es wurde immer mehr. Ich konnte nicht glauben, dass das alles aus meinem Kopf kam. Es war ein Gefühl, als wenn mir jemand das Gehirn aus dem Mund zog und ich musste ständig würgen wegen dem Gestank. Als er endlich fertig war schauten mir alle Anwesenden abwechselnd in den Mund. Aufgrund der Reaktion erkannte ich, dass sie so etwas wohl auch noch nicht gesehen hatten. Der Professor erklärte nun, dass es sich um eine Tamponade aus Zellstoff handelte, die getränkt mit Medikamenten zur Heilung diente. Durch die freiliegenden Nervenenden würde es sich natürlich sehr unangenehm anfühlen. Das würde aber besser werden meinte er. Das es so stank, lag einfach an der Zeit seit dem OP Tag und dem alten Blut. Beim nächsten Mal würde es deutlich besser riechen. Beim nächsten Mal? Also sollte das jetzt öfter passieren? Es war ein Klumpen, so groß wie ein Tennisball. Auseinander gezogen waren 5,5m Zellstoff in meinem Kopf. Mit dem Ergebnis war er zufrieden und so wurden wieder 5,5 m Tamponade hergestellt und mir nach und nach in den Oberkiefer geschoben. Danach wurde wieder die Gaumenplatte eingesetzt und verdrahtet. Diese Prozedur musste ich ab jetzt alle zwei Tage über mich ergehen lassen. Den Rest des Tages lag ich nur im Bett. Ich war fertig.


  Die sechste Woche lag ich nun im Krankenhaus und ich hatte immer noch nicht was essen oder trinken dürfen. Die Schwellungen waren völlig weg und mein Auge konnte endlich untersucht werden. Es stellte sich heraus, dass ich lediglich eine neue Brille brauchte. Das Auge war nicht mehr an dem exakt gleichen Platz wie vor der OP. Die Brille wurde neu vermessen und ich konnte auch wieder gut sehen. Wenigstens etwas was geklappt hatte. Der Ballon, der in meiner rechten künstlichen Kieferhöhle war wurde nun auch nach und nach verkleinert und zum Ende hin gezogen. Nun hatte ich nur noch die Magensonde und ich sehnte den Tag herbei an dem ich endlich wieder was durch meinem Mund zu mir nehmen durfte. In der achten Woche war es dann soweit. Ich bekam eine besser sitzende Gaumenplatte, die mit Haken an den übrig gebliebenen Zähnen gut hielt und das große Loch abdeckte. Dann bekam ich etwas Kartoffelbrei und es funktionierte ganz gut. Anschließend wurde die Magensonde gezogen. Ich bekam das erste Mal nach acht Wochen wieder vernünftig Luft durch die Nase. Und hatte Geschmack im Mund. Ein unglaubliches Erlebnis und Gefühl. Am darauffolgenden Samstag durfte ich nach Hause. Sogar über Nacht wegbleiben wurde mir erlaubt. Sonntag Nachmittag hatte ich aber spätestens wieder anzutreten. Meine Eltern holten mich ab und ich freute mich unglaublich, diese Gebäude verlassen zu können. Zu Hause angekommen wurde ich von meiner Familie, den Nachbarn und einigen Freunden herzlichst begrüßt. Sie hatten sich wohl doch alle mächtig Sorgen gemacht. Meine Eltern sagten, ich solle meine Sachen in mein Zimmer bringen traute ich meinen Augen kaum. Es war komplett renoviert. Neue Möbel, neuer Teppich, eine Fototapete von Hawaii auf einer Wand, einfach toll gemacht. Ich war sprachlos und meine negativen Gedanken, wie alles weiter gehen würde, waren wie weggeblasen. Nun merkte ich aber, wie kaputt ich eigentlich war. Schon die Fahrt nach Hause ging nur mit geschlossenen Augen. Mir wurde schnell schwindlig. Ich hatte viel abgenommen und nun die frische Luft und die Aufregung. Ich legte mich in mein neues Bett und schlief fast die ganze Zeit bis ich am Sonntag wieder zurück musste.


  Zwei Wochen musste ich danach noch im Krankenhaus bleiben. Die Tamponade wurde so oft erneuert bis es nicht mehr nötig war und ich bekam eine Prothese mit einem riesigen Aufbau, der in die künstliche Kieferhöhle rankte und sie ausfüllte. Dann stand nach fast 10 Wochen das Abschlussgespräch zur Entlassung mit dem Professor an. Junge, sei froh, dass du noch lebst. Dieser Satz war wieder die Grundlage des Gespräches. Er zählte mir nun auf was ich alles durfte und was nicht. Reinigung und regelmäßiges Spülen sei das aller Wichtigste und ich hätte mich jede Woche in der Ambulanz zur Kontrolle zu melden. Keine Anstrengungen. Kein Dreck. Für die nachfolgenden Wochen wurde ich noch krankgeschrieben und konnte nicht arbeiten. Usw. Nun kam aber das Wesentliche. Ich solle mich darauf vorbereiten, dass für die optimale Rekonstruktion der Gesichtshälfte noch mindesten zwei Operationen anstehen würden. Bis dahin sei höchste Vorsicht geboten, da der Rest des Jochbeinknochens bei dem kleinsten Schlag brechen würde. Also auch kein Fußball. Zum Abschlusss sagte er noch, dass dieser optimale Verlauf natürlich nur möglich ist wenn sich kein neuer Tumor bilden würde. Wenn nur ein Krümelchen bei der Operation übersehen worden war, würde er wieder wachsen.


  Es war ein Gespräch, das mich noch Jahre beschäftigte und meine Einstellung zum Leben sehr grundsätzlich beeinflusste. Nichts war mehr so wie vor der Operation. Ich war gefangen in meinem eigenen Körper und konnte nur noch höchst vorsichtig und ängstlich durch den Tag gehen. Und was, wenn das Ding wieder anfing zu wachsen? Zu diesem Zeitpunkt war mein Leben das erste Mal richtig kaputt. Ich durfte kein Fußball spielen, ich durfte eigentlich gar nichts mehr. Meine ganze Arbeit für die Lehrzeitverkürzung war umsonst gewesen. Ich würde zu lange ausfallen, um das alles aufzuholen. Und was würde bei den weiteren Operationen auf mich zu kommen? Aber am schlimmsten war die Ungewissheit. Tage, Monate der Angst und Ungewissheit folgten. Ich erfüllte alle Vorgaben so gut es ging und ich lernte in den nächsten Monaten mit meinem Manko umzugehen.


  Es sollte mindestens ein Jahr vergehen für die nächste Operation und so besuchte ich weiter die Berufsschule und machte auch kleinere saubere Arbeiten im Zuge meiner Lehrausbildung mit. Mein Opa sorgte schon dafür, dass es mir an theoretischem Wissen nicht mangelte. Im Winter des gleichen Jahres stand dann mein 18. Geburtstag an. Mit über hundert Gästen feierte ich in unserem Vereinslokal. Es war eine berauschende Party, aber ich merkte schnell, dass meine Freunde ein anderes, lockereres Leben führten. Zu mindestens durfte ich nach bestandener Fahrprüfung ein Auto fahren. Einen Tag vor Heiligabend starb mein Opa und Lehrherr plötzlich. Von da an war ich beruflich alleine mit meinem Vater und ich hoffte, dass ich bald wieder richtig einsatzfähig werden würde. Nun konnte es nur besser werden.


  Das Jahr ging vorbei und es passierte nichts. Eine erneute Operation wurde ständig hinausgeschoben und ich wurde nach und nach immer unvorsichtiger. Mit der Krankheit hatte ich gelernt umzugehen und machte mir auch oftmals einen Spaß daraus. So konnte ich, wenn ich die Gaumenplatte aus dem Mund nahm, Erbsen aus meinem Nasenloch schießen. Oder ich konnte Bier raus laufen lassen. Ein besonderer Hingucker war Spaghetti aus dem Nasenloch zu ziehen. Oftmals habe ich durch gewonnene Wetten einiges an Geld kassiert. An einem Sonntag war ich zum Fußball schauen bei meinen alten Kollegen auf dem Sportplatz. Es war ein Entscheidungsspiel um den Aufstieg. Die Jungs lagen nach 20 Minuten schon 1:0 hinten und es klappte gar nichts. Zur Halbzeit stand es gar 2:0 für den Gegner. Zu allem Unglück hatten wir nur einen Auswechselspieler, der sich beim Warmmachen eine Zerrung zuzog. Es war fast aussichtslos, dieses wichtige Spiel noch zu drehen. Ich bat den Trainer, mich einzuwechseln. Ich hatte ewig nicht mehr gespielt und nach vielen hin und her meinte er, ich sei volljährig und sowieso weiterhin spielberechtigt. Also zog ich mir die Fußballschuhe eines Kollegen an und lief Anfang der 2. Halbzeit nach langer Zeit mal wieder auf. Ich vergaß alles um mich herum. Ich war wie in Trance. Erstaunlicherweise hatte ich Luft und konnte rennen als ob ich nie krank gewesen wäre. Ich schoss in dieser Halbzeit drei Tore - einen lupenreinen Hattrick und wurde am Ende von meinen Kollegen auf Händen vom Platz getragen. Wir hatten doch noch 3:2 gewonnen. Es folgte die beste Party die ich bis dahin mitgemacht hatte. Am nächsten Tag stand ein Bild von mir in der Zeitung mit einem Artikel das ich nach über einem Jahr Spielpause mein Comeback mit einem Hattrick krönte. Das lasen natürlich auch mein Vater, meine Mutter und mein Professor.


  Meine Eltern hielten mir eine Standpauke die sich gewaschen hatte. Auch sie wussten, das der Rest meines Jochbeinknochens so schmal und dünn war, dass der kleinste Schlag gereicht hätte um eine Katastrophe auszulösen. Es hätte sogar lebensbedrohlich enden können. Der Professor redete auf mich ein und mir platzte der Kragen. Warum wurde die Folgeoperation ständig raus geschoben? Es sollte doch bitte jetzt endlich weiter gehen. Ich hatte überhaupt keine Angst vor der nächsten OP. Ich wollte es nur endlich erledigt haben, um wieder ohne Angst Fußball spielen zu können. Der Professor erkannte meine Verzweiflung und gab er grünes Licht für die nächste Operation. Dmit ging die ganze Prozedur wieder von vorne los. Gefühlte tausend Röntgenaufnahmen, literweise Blutabnahme und einige Abdrücke von meiner Mundhöhle mit dem großen Loch. Dann kam der Tag, an dem ich abends wieder mit meinem OP-Hemd im Krankenzimmer lag und die Beruhigungsmedikamente zu mir nahm.


  Dieses Mal war es anders. Ich schlief zwar schnell ein, war aber sofort hellwach als früh morgens die Schwester kam um mich in den OP zu schieben. Nun bekam ich die komplette Vorbereitung auf den Eingriff zu ersten Mal mit. Offensichtlich waren die Drogen die ich nehmen musste dieses Mal nicht so hoch dosiert. Trotzdem hatte ich eine Art Scheißegal Stimmung. Ich war sehr ruhig und fand das alles sehr interessant. Nachdem ich auf dem OP Tisch verdrahtet worden war und alle Zugänge gelegt waren, sagte der Narkosearzt noch, ich solle bis zehn zählen. Bei drei war ich weg. Am späten Abend wurde ich wieder wach. Ich hatte wieder einen Schlauch der in den Magen ging. Und überall Drähte, die zu Monitoren führten, nicht zu vergessen der unvermeidliche Schlauch in meinem Pillermann. Nur das Nasenloch, in dem letztes Mal der Schlauch mit dem Ballon drin war, war frei. Mein Kopf fühlte sich wieder wie ein riesiger Basketball an. Es war erst der Operationstag und ich war schon gut bei Bewusstsein. Es war also bestimmt nicht so schlimm wie bei der ersten OP. Trotzdem war ich über meinen Zustand schockiert. Es sollte doch nur ein kleiner Eingriff zur Stabilisierung der gefährdeten Knochen sein. Ich schlief aber schnell wieder ein. Drei Tage musste ich wie ein Käfer auf dem Rücken liegen, dann wurde ich wieder abgekabelt und auch der Katheder wurde entfernt. Ich durfte vorsichtig aufstehen und wartete sehnsüchtig auf den Professor für ein Gespräch. Im Spiegel sah ich nicht ganz so schlimm aus wie damals. Aber die Schwellungen waren schon enorm und unter dem rechten Auge hatte ich wieder eine Wunde. In meinem Mund war auch kein altes Blut. Ernähren durfte ich mich aber auch jetzt nur über die Magensonde. Schokolade, Erdbeere oder Vanille, ich durfte es mir wieder aussuchen. Es gab auch keine Spritzen mehr in den Gesäßmuskel. Diese Behandlung wurde damals nach mir wieder aus den Behandlungen gestrichen, da mehr Probleme auftraten als Hilfe beim Abschwellen. Da war ich wohl das Versuchskaninchen gewesen. Endlich kam der Professor und mit ihm der nächste Tritt in den Hintern. Die Operation war hauptsächlich geplant zur Stabilisierung des Jochbeins. Für die Operateure stand auch im Raum, mir ein Stück von meinem Hüftknochen zu entfernen und den einzuarbeiten. Entschieden wurde dann aber der Einsatz eines Titannetzes, welches genau angepasst und mit Schrauben fixiert wurde. Gleichzeitig wurden Schleimhäute, die bei der ersten Operation an den Wundrändern angenäht wurden wieder gelöst und über Gaumen und dem Titanmesch wieder zusammen genäht. Soweit hatte ich alles verstanden. Jetzt wollte ich nur noch wissen, wann ich wieder normal einsatzfähig sein würde. Das war schließlich das Ziel. Leider, so der Professor, musste bei der OP wieder einen kleinen Rest des Tumors entfernt werden und somit war die Operation nur ein Teilerfolg. Es war also noch nicht so wie es sein muss. Ich müsse abwarten, wie der Heilungsprozess verliefe und dann könne neu entschieden werden. Der Tumor war so klein wie eine Kugelschreibermine und an einer Stelle, die vorher nicht einsehbar war. Es sei ein Glück, das dies aufgefallen war, denn sonst wäre der Tumor wieder schnell gewachsen. So konnte man zu 95 % davon ausgehen, dass wirklich alles entfernt wurde. Das war erneut ein Schlag in die Magengrube für mich. Ich hatte es immer noch nicht überstanden, noch dazu ein Resttumor. War jetzt wirklich alles weg? Im Grunde war der Erfolg dieser Operation, dass noch etwas gefunden wurde, das sonst erst viel später aufgefallen wäre und dass meine neue Prothese nicht mehr so einen großen Klumpen hatte, da das Loch ja jetzt vernäht war. Die Empfehlung war aber nach wie vor, sehr vorsichtig zu sein, da eine Stabilisierung noch nicht möglich war. Ich blieb noch zwei Wochen auf Station und wurde entlassen.


  Mein Leben ging also so weiter wie vor der zweiten Operation. Monatelang standen wieder ständige Kontrollen, Nachuntersuchungen und sonstige Arztbesuche an. Immer wieder hatte ich kleinere Entzündungen im Mundraum oder Druckstellen, die so schmerzhaft waren, dass ich nicht arbeiten konnte. In der Praxis hatte ich meine Lehre nie aus ausüben können wie es bei den anderen normal war. Aber nun stand die Gesellenprüfung an. Wenn etwas unangenehmes, und dazu zähle ich auch Prüfungen, anstand, hatte ich schnell diese Null Bock Stimmung. Ich durfte ja schon nicht so leben wie andere in meinem Alter. Außerdem hatte ich immer wieder die Aussage des Professors im Kopf, ich solle froh sein noch zu leben. Wie schnell ein Leben zu Ende sein kann hatte ich ja nun ausgiebig erfahren. Warum also sollte ich mich noch anstrengen. Wer weiß was morgen ist? Trotzdem bekam ich es ganz gut hin mit der Prüfung. In der Theorie war ich auf dem Laufenden und auch in der Praxis bestand ich mit einem Befriedigend.


  Nun war ich ein Geselle, der nach wie vor nicht voll einsetzbar war. War es wirklich das, was ich immer wollte? Ich wusste es nicht. Aber die Entscheidung sollte mir bald abgenommen werden. Am Abend kamen meine Eltern zu mir. In der Hand ein Schriftstück, auf dem einige Zahlen und auch Sätze standen. Sie erzählten mir, dass sie mein ganzes Leben immer was für mich an die Seite gelegt hätten und ich nun mit dem Bestehen der Gesellenprüfung selber dafür verantwortlich sei. Es war eine beachtliche Summe und ich war sehr glücklich darüber, dass meine Eltern stolz auf mich waren. Abends im Bett wurde mir klar, das das Leben doch lebenswert war. Erst recht mit etwas Geld in der Tasche. Ganz nebenbei bemerkte ich aber auch, dass irgend etwas in meinem Mund und Gaumen nicht stimmte. Mit der Zunge spürte ich am Gaumen plötzlich eine kleine scharfe Kante, die nur beim genauen Abtasten und ohne Prothese da war. Nach wenigen Wochen war die kleine scharfe Kante zu einen ca. zwei cm langen Riss im Oberkiefer gewachsen. Das Loch zur Kieferhöhle war wieder aufgegangen und der künstliche Kieferknochenersatz aus Titan lag frei. Essen und Trinken wurde immer schwieriger, da mir alles was im Mund war aus der Nase lief. Nur mit größter Konzentration und in kleinen Mengen hatte ich noch etwas Kontrolle. Es wurde sehr nervend und störend. Der Professor fand es gar nicht so ungewöhnlich. Mit dieser Situation hatte er gerechnet, da das Loch sehr groß war und bei einer erneuten Operation ‚wo es lediglich um den Verschluss des Loches ging, wäre das Problem endgültig gelöst. Und so lag ich im Winter jenen Jahres wieder auf dem OP Tisch. Es war im Vergleich zu vorher ein kleiner Eingriff. Nach vierzehn Tagen war ich wieder zu Hause. Ab nun galt ich als geheilt und nach fast drei Jahren und mehrere Operationen sollten doch nun endlich ein normales und gesundes Leben beginnen. Ich fühlte mich gut, war auch endlich voll am Arbeiten und ging wieder zum Fußballtraining. Auch wenn immer etwas Angst dabei war, lebte ich wieder ein Leben wie meine Freunde.


  Ich öffne meine Augen und bin zurück in der Realität. Hätte es damit nicht schon reichen können mit Schicksalsschlägen?. Mit gerade mal 18 Jahren, in der aufregendsten Zeit eines Lebens, schon so viel erlebt. Dieses Gefühl, als geheilt zu gelten und wieder alles machen zu können war das schönste. Ich wollte mir nichts mehr sagen lassen. Ich war 18 und wieder gesund. Heute ist mir bewusst, was meine Eltern durch gemacht haben mussten und kann ihre Vorsicht und Besorgnis verstehen. Als mein Vater mir damals aber dennoch Vorschriften machte wie ich zu handeln hätte, war die Bombe geplatzt. Völlig betrunken kam ich nach Hause und wollte Hals über Kopf ausziehen. Mein Vater und auch meine Mutter waren so entsetzt, dass sie beide am nur noch am weinen waren. Ich hatte meinen Vater bis dahin noch nie weinen gesehen. Der ganze Frust der vergangenen Jahre kam aus mir raus und ich verhielt mich wie der letzte Idiot. Bald darauf vertrugen wir uns wieder, aber heute weiß ich, dass ein Mensch nur bedingt belastbar ist. Irgendwann muss ein Ventil geöffnet werden und der Druck muss raus. Ich schaue auf das Meer und schäme mich immer noch dafür wie ich mich damals verhalten habe. Sie wollten doch immer nur das Beste für mich.


  Zur Silvesterparty ging es in jenem Jahr in unser Vereinsheim. Der Junge, der damals Ärger mit meinem Opa hatte, war mittlerweile mein bester Freund. Wir verstanden uns blind und viele unserer anderen Freunde beneideten uns um diese tolle Freundschaft. Er war es auch, der nach einigen Bierchen auf mich zu kam und in das Schießheim lotste, das direkt an das Sportplatzgelände angrenzte. Dort war auch eine Party und er meinte, dass es um diese Uhrzeit gar nicht auffallen würde, dass wir da nicht zugehörten. Genauso war es auch. Die Jungs waren alle betrunken und die Mädels saßen gelangweilt in der Ecke. Ein Mädchen fiel mir sofort auf. Ich hatte sie vorher noch nie gesehen. Angetrunken wie ich war, sagte ich zu meinem Kumpel, dass dieses Mädel meine neue Freundin werden würde. Wir wetteten um 30 Liter Bier. Geldprobleme hatten wir ja beide nicht. Nach einigen Tänzen und ein paar lockeren Sprüchen brachte ich sie nach Hause. Ihren betrunkenen Freund ließ sie einfach zurück. Das Problem war nur, das ihr Freund ein alter Schulkollege von mir war und einen Ruf als Schläger hatte. Das war mir aber egal und als wir bei ihr zu Hause ankamen gab es den ersten Kuss und die Verabredung für den nächsten Tag. Ich stellte noch klar, dass sie mit ihrem Freund Schluss machen solle und am nächsten Tag war klar, ich hatte eine neue Freundin. Einige Tage später lud mein Kumpel zur Party ein. Das Bier musste er ja nun bezahlen. Viele Jahre waren mein bester Freund und ich wie Pech und Schwefel. Auch wenn einer von uns eine Freundin hatte, konnte sich niemand zwischen uns drängen. Bis zu diesem Zeitpunkt, denn ich merkte, dass die beiden nicht so gut miteinander klar kamen.


  Kurz bevor ich meine Freundin kennen lernte, hatte er eine Freundin, die ich auch heimlich klasse fand. Und ich merkte wie er sie nur verarschte. Als ich ihn darauf ansprach meinte er nur, wenn ich sie gut finden würde, sollte ich doch mit ihr gehen, er hätte eh keine Lust mehr auf sie. Kurz darauf fuhr er mit der Fußballmannschaft in ein Trainingslager und ich nahm ihn beim Wort. Ein absolutes No Go. Er war stinksauer als er wieder zu Hause war und ich begriff was für ein riesigen Fehler ich gemacht hatte. Sofort beendete ich die Sache und entschuldigte mich. Aber ein kleiner Knacks war da. Anscheinend fühlte er sich jetzt auch bei meiner neuen Freundin als drittes Rad am Wagen. Ganz langsam und ohne, das wir es wollten, trennten sich unsere Wege immer mehr. Und als er dann noch eine große Summe im Lotto gewann war auch sein Freundeskreis ein anderer. Ich kämpfte auch nicht mehr um diese Freundschaft. Zu verknallt war ich in meine neue Freundin. Ich weiß aber, einen besten Freund zu haben ist das Wertvollste im Leben. Jemanden, der schon weiß was man sagen will, bevor man es ausspricht. Jemanden, den man alles fragen kann und wo die Wortwahl nicht wesentlich ist. Es ist sehr schwierig einen solchen Freund zu finden.


  Meine Freundin war so, wie ich es mir immer gewünscht hatte. Genauso ein Typ wie ich. Jeansjacke und Turnschuhe. Immer Lust auf Party, aber dennoch sehr reif für ihre siebzehn Jahre. Wir verstanden uns blendend und verbrachten jede freie Minute zusammen. An ihrem 18. Geburtstag flog ich mit ihr nach Bulgarien. Ihre und meine erste Flugreise. Es war eine tolle und traumhafte Zeit. Die Krankheit überwunden und mit beiden Beinen im Leben. Nach ihrem Abitur begann sie eine Lehre als Arzthelferin. Ich verdiente mittlerweile auch gutes Geld als Geselle und so gönnten wir uns ein- oder auch zweimal im Jahr kleine Reisen, um was von der Welt zu sehen.


  Alles war perfekt bis ich im Sommer 1991 wieder eine kleine scharfe Kante in meinem Mund bemerkte. Ich hatte die schlimme Zeit und das Erlebte fast vergessen. Umso schlimmer war der Schock. Ging jetzt alles wieder von vorne los? Ich war am Boden zerstört. Die anfänglich regelmäßigen Nachuntersuchungen waren im Laufe der Jahre nur noch sporadisch notwendig gewesen. Meistens kontrollierte mein Hauszahnarzt meinen Kiefer und die Zähne. Im Krankenhaus oder beim Professor war ich lange nicht mehr gewesen. Nun veränderte sich aber wieder irgend etwas und mein Zahnarzt schickte mich sofort in die Kieferklinik. Innerlich wusste ich, was auf mich zukommen würde. Umso überraschter war ich als ich in der Klinik ankam. Der Name des Professors stand nicht mehr auf dem Schild sondern ein anderer. In der Kieferklinik waren alles neue Gesichter. Ich erkannte von der Belegschaft die mich so viele Monate begleitet hatten niemanden mehr. Bis auf eine OP-Schwester. Sie erzählte mir, dass mein Professor die Krankenkassen betrogen hatte und mit den unterschlagenen Millionen auf der Flucht sei. Angeblich irgendwo in Südamerika. Mit dem neuen Chef kamen wenige der Angestellten klar und so kündigten fast alle. Ich konnte es kaum glauben. So ein, in Fachkreisen, berühmter Mann machte so einen Mist. Als ob sein Verdienst nicht schon reichen würde. Ich dachte nur, wer einmal Geld hat der will auch immer mehr. Ich drehte mich um und fuhr sofort wieder zu meinem Zahnarzt. In der Klinik fühlte ich mich schlagartig nicht mehr wohl und wollte mich auf keinen Fall mehr dort behandeln lassen.


  Mein Zahnarzt zeigte volles Verständnis. Er erzählte mir von einer Verwandten, die Zahnärztin in der Uniklinik Münster sei. Sie würde immer in den höchsten Tönen von den chirurgischen Ärzten schwärmen. Sie könnte ja mal dafür sorgen, dass ich dort bei einem Facharzt einen Termin bekommen würde. Am Telefon machte er es dann sehr dringend. Und es war auch dringend, denn das Loch im Gaumen wurde täglich wieder größer. Zwei Tage später saß ich in Münster im Behandlungsstuhl und wieder begutachteten einige Ärzte meine mitgebrachten Unterlagen und meinen Kopf. Das Ergebnis war niederschmetternd für mich. Es wurde diskutiert, warum ich so ein schlechtes Titanimplantat im Kopf hätte. Das könne doch nicht gutgehen. Die Kanten wären viel zu scharf, es würde damit immer wieder Probleme geben. Ich hätte damals gleich in die Uniklinik kommen müssen. Für eine kleine Kieferklinik wäre diese Aufgabe zu hoch gewesen. Woher hätte ich das sechs Jahre früher wissen sollen? Das Ergebnis war, nach Hause zu fahren, Sachen packen und stationäre Aufnahme. Das ganze eingebaute Gestell muss so schnell wie möglich raus und neu konstruiert werden. Eile war geboten, denn es waren schon Entzündungsherde an den Schleimhäuten zu erkennen. Auf meine Frage, ob es danach endgültig in Ordnung gebracht werden konnte, meinten die Ärzte, zu 99 Prozent ja. Auch das Loch zur Kieferhöhle wäre danach Geschichte und ich hätte dann alles endlich überstanden. Abends lag ich schon in meinem Krankenbett.


  Es herrschte ein anderes Tempo dort. Es war eben eine Uniklinik und kein kleines Krankenhaus. Mitten beim Abendbrot kam ein Arzt zu mir und fackelte nicht lang. Er legte mir beim Essen einen Katheder und an beiden Armen schon Zugänge. Ich war bedient. Bis jetzt hatte ich das alles nie mitbekommen, sondern war schon in Narkose. Ich hoffte nur, dass alles gut gehen würde und ich diesen Mist bald hinter mir hätte. Am nächsten Tag lag ich wieder mal im OP Hemd in meinem Krankenbett und wartete auf die Operation. Was ich da noch nicht wusste war, dass die Operation in einem bestimmten Raum ausgeführt wurde. Wie im Kino konnten Studenten bei der Operation zuschauen. Das Ganze wurde auch gefilmt und wird zu Lehrzwecken bis heute in Vorlesungen an der Uniklinik gezeigt. Natürlich ohne meinen Namen zu nennen oder mein Gesicht zu zeigen. Bekommen habe ich dafür nie was, außer meine endgültige Abneigung vor Operationen wie sich dann zeigte. Noch am OP Tag wachte ich wieder auf und es war wie jedes Mal. Magensonde, Kabel überall, Kopf geschwollen und unter dem Auge aufgeschnitten. Die Operation hatte nicht so lange gedauert und so wurde ich in ziemlich kurzer Zeit auch wieder klar im Kopf. Vielleicht lag es auch an der Routine, die ich langsam hatte. Am nächsten Morgen war auch gleich Visite. Die Operation wäre gut verlaufen und alle Implantate so verändert, dass sie optimal sitzen würden. Nun hätte endlich auch das Loch zur Kieferhöhle genug Möglichkeiten zuzuwachsen und abzuheilen. Das würde sich aber erst am nächsten Tag entscheiden, wenn die Schleimhäute sich beruhigt hätten. Schleimhäute dehnen sich um das Siebenfache aus wenn sie verletzt werden, erholen sich aber auch relativ schnell wieder. Ich war beruhigt und erleichtert. Nun konnte es ja nur noch besser werden.


  Am nächsten Tag kam der Professor persönlich an mein Bett um einige Untersuchungen und Tests durch zu führen. Das kannte ich schon von früher. Ein Test war dabei, um zu prüfen ob das Loch zur Kieferhöhle dicht war. Dafür musste ich mir die Nasenlöcher zudrücken und versuchen, trotzdem aus der Nase auszuatmen. Baute sich dann ein Druck auf war das Loch dicht, zischte es aus dem Gaumen war es nicht in Ordnung. Der Professor war so zuversichtlich das alles in Ordnung sei, dass ich diesen Test relativ beiläufig erledigen sollte. Als es aber aus dem Gaumen zischte wurde er schlagartig unruhig und begann genauer zu schauen. Was dann passierte möchte ich nie wieder in meinem Leben erleben. Ich wurde, so wie ich da lag, in den OP geschoben. Es ging sehr schnell und rabiat zur Sache. Wie ein Stück Vieh auf der Schlachtbank wurde mir bei vollem Bewusstsein und ohne Betäubung das Loch im Gaumen erneut verschlossen. Die Schleimhäute wurden nicht genäht sondern mit dünnen Draht regelrecht zusammen gerödelt. Mehrere Hände hielten mich fixiert. Solche Schmerzen hatte ich noch nie. Irgendwann war es überstanden und ich wurde wieder in mein Zimmer geschoben. Das Loch war dicht und ich wollte nichts mehr hören oder sehen. Der Heilungsprozess lief gut und ich erholte mich ziemlich schnell. Das Loch war solange dicht, bis ich einige Tage später wieder eine kleine Öffnung spürte und Luft entwich. Ich sagte nichts und auch die Ärzte merkten es nicht. Nach ca. drei Wochen war ich wieder zu Hause. Die scharfen Kanten im Mund waren weg und es erholte sich alles. Aber das Loch blieb. Damit konnte ich aber leben.


  Jetzt muss ich mir erste eine Zigarette anzünden. Ich steigere mich immer intensiver rein. Hatte ich vielleicht damals in dem Schlachthof Uniklinik ein Trauma erlitten? Ich spüre jetzt noch diese blanke Angst, die ich damals hatte als ich ohne Vorwarnung in den OP geschoben wurde. In lebensbedrohlichen Situationen wie zum Beispiel nach einem Unfall kann ich verstehen, dass es schnell gehen muss, aber ich war völlig unvorbereitet. Das war keine Art mit Menschen umzugehen. Ob nun Uniklinik oder nicht. Jetzt ist schon bald Mittag und am Horizont wird es dunkler. Sicher kommt gleich der nächste Schauer. Hunger habe ich keinen. Ich will weiter über alles nachdenken und zu einem Ergebnis kommen.


  Im Mai 1992 flogen meine Freundin und ich zum wiederholten Mal nach Agadir/Marokko. Abends saßen wir in einem schönen Restaurant. Ich hatte im Vorfeld alles organisiert. Dann kam der Heiratsantrag und sie sagte ja. Nun waren wir verlobt. Die Angst, wie damals bei meiner ersten Freundin, enttäuscht zu werden oder wieder Gefühle in einen Pott Dreck zu investieren war nie da. Bei anderen Mädels vor ihr hatte ich auch nie wieder richtige Gefühle zugelassen. Ich war es, der die Mädchen ausnutzte und Schluss machte wenn was nicht stimmte oder ich keine Lust mehr hatte. Und das waren einige Beziehungen. Aber jetzt passte es einfach wie die Faust aufs Auge. Wir wollten für immer zusammen bleiben und zum perfekten Glück fehlte nur noch eine gemeinsame Wohnung. Ich war richtig glücklich und ein neuer Lebensabschnitt begann.


  Das Haus von meinem Opa mütterlicher Seite ist ein 2-Familienhaus. Erbaut wurde es von meinen Großeltern Anfang der 60-er Jahre. Meine Mutter und ihre drei Brüder lebten dort zusammen auf zwei, später auf drei Etagen. Erst als alle Kinder aus dem Haus waren fing mein Opa an eine und zum Teil auch eine zweite Etage zu vermieten. Als im Sommer 1990 die obere Etage (3 Zimmer, Küche und Bad) frei wurde, war es die beste Gelegenheit für eine eigene Wohnung. Ich zog zusammen mit meiner Verlobten in dieses Haus und wir mussten damit Miete an meinen Opa zahlen. Mit meinen 21 Jahren ein großer Schritt in Richtung Verantwortung. Ich war ja Geselle als Installateur und Heizungsbauer im elterlichen Betrieb, meine Verlobte Arzthelferin. Die Miete an meinem Opa konnten wir uns leicht leisten und um alle anderen Dinge brauchten wir uns als Mieter ja nicht zu kümmern. Zwei Jahre später machte mein Großvater meinem Vater den Vorschlag, das Haus zu kaufen. Er könne dann seinen Kindern das Erbe auszahlen und hätte selber eine vernünftige Rente. Natürlich blieb er kostenfrei und mit Wohnrecht auf Lebenszeit im Erdgeschoss wohnen. Mein Vater willigte ein und so hatten wir dieses Objekt nun in unseren Besitz. Da ich dort wohnte wurde nun mir die Verantwortung und Aufsicht übertragen. Leider verstarb mein Opa kurze Zeit später. Der Garten dieses Hauses war zu Opa und Omas Lebzeiten ein reiner Nutzgarten. Auf den etwa 1000 m2 waren viele Obstbäume, Gemüsebeete und sehr, sehr viel Krimskrams. Ich machte mich ans Aufräumen und Umgestalten. Mein Opa war Maurer gewesen und ich hatte Kubikmeter alte Betonhügel von dem Grundstück zu entfernen. Tagelang stemmte und schippte ich, bis ein Ergebnis sichtbar wurde. Alte Bäume, alte Zäune und Sträucher wurden entfernt. Neue Blumenbeete angelegt, rund 60 Lebensbäume gepflanzt. Zusammen mit meinem Vater baute ich den alten Karnickelstall zu einem schönen Gartenhaus um. Das Haus selbst war von meinem Opa außen mit hellblauen Riemchen verkleidet worden. Die stemmte ich ab und ein Maler zog Strukturputz auf, der danach gestrichen wurde. Nach einigen Monaten harter Arbeit waren Haus und Grundstück nicht wieder zu erkennen. Ich zahlte zwar noch Miete, jetzt an meinen Vater, aber mir war klar dass es ja unser Haus war und ich damit zur Tilgung der Finanzierung beitrug.


  Die ganzen Operationen und Medikamente hatten mich angegriffen. Ich war nach wie vor in Behandlung und kam nicht richtig zu Kräften. Mein Hausarzt meinte, eine Rehabilitation in einer Kurklinik wäre genau das Richtige, um wieder richtig fit zu werden. Alle Anträge wurden gestellt und sofort genehmigt. Ein paar Tage später hatte ich die Zusage für einen vierwöchigen Kuraufenthalt in Bad Münder. Toll, dachte ich. 40 km von zu Hause weg, da kann ich auch gleich zu Hause bleiben. Andere kommen an die See oder in die Berge. Ich ließ mich überraschen und erlebte Unglaubliches. Mein Vater brachte mich in die Kurklinik. Schon auf dem Weg vom Parkplatz zur Aufnahmestelle fiel mir auf, dass nur alte Menschen dort saßen. Fast alle hatten Mikros in der Hand und sprachen wie Roboter. Andere hatten fast gar kein Gesicht mehr. So traurig wie Krankheiten sind und so schlecht es diesen armen Menschen auch ging, ich erinnerte mich sofort an das Musikvideo THRILLER von Michael Jackson. Es hatte was von Zombies aus einem Horrorfilm. Die Aufnahmeschwester war der einzige Lichtblick und auch sie schaute mich mit großen Augen an. Ich sah wirklich nicht krank aus, dazu noch 100 Jahre jünger als alle anderen dort. Man konnte förmlich sehen, was in ihrem Kopf vorging. Was will der junge Mann hier? Die Unterlagen wollte sie sich später anschauen, ich brauchte erst einmal ein Zimmer. Damit ich nicht ständig mit den Kranken zusammen zu sein musste, brachte sie mich in einem Nebengebäude unter. Dieses war rund 50 Meter weit in einem Waldstück gelegen und eigentlich für Übernachtungsgäste der Patienten gedacht. Es waren acht Zimmer in dem Gebäude und ein großes Fernsehzimmer. Sehr kalt und spartanisch eingerichtet. Ich wusste im Vorfeld von Bekannten, dass in einer Kur auch Regeln herrschen, wie zum Beispiel spätestens um 22 Uhr auf dem Zimmer sein und feste Essenszeiten. Nun bekam ich aber einen eigenen Schlüssel und die Schwester meinte nur, ich solle kein Blödsinn machen und zu meinen Anwendungen erscheinen. Ansonsten könne ich machen was ich wolle, denn ich sei ja anscheinend fit genug. Ich kannte Bad Münder und ich wusste, dort ist nichts was man ohne Auto machen kann. Also was meinte sie mit „machen was Sie wollen“? Mir graute es vor den nächsten Wochen und ich wollte am liebsten gleich wieder zurück nach Hause. Abends, nach dem Abendbrot, lag ich dann alleine in dem großen Haus mitten im Wald und versuchte zu schlafen. Mitten in der Nacht wurde ich wach. Irgend etwas war an meinem Fenster und auch im Haus hörte ich Geräusche. Ich hatte noch nie so eine Angst. Handys gab es noch nicht und das Festtelefon war im Fernsehraum. Die einzige Waffe, die ich hatte, war ein Kugelschreiber. Die Geräusche waren noch einige Zeit zu hören und dann wurde es still. Mein Plan war es, aus meinem Zimmer zu laufen, links durch die Haustür Richtung Klinik. Ich öffnete leise meine Zimmertür und sah jemanden rechts im Fernsehraum liegen. Er bemerkte mich auch und setzte sich auf. Nun war ich nicht mehr zu halten. Schneller als zu meinen besten aktiven Fußballerzeiten sprintete ich zur Klinik und klingelte Sturm an der Eingangspforte. Den Kugelschreiber noch in der Hand. Zusammen mit zwei Klinikangestellten gingen wir dann zurück zum Gästehaus. Bei Licht stellte sich dann heraus, das in diesem Objekt nachts Obdachlose einen trockenen und warmen Platz suchten. Es war natürlich keiner mehr da, aber eine defekte Balkontür wurde entdeckt. Also musste ich meine paar Sachen zusammen packen und verbrachte den Rest der Nacht auf einer Pritsche im Pförtnerzimmer. Für mich war klar, es war die erste und letzte Nacht dort. Gleich früh morgens rief ich meinen Vater an und zwei Stunden später war ich wieder zu Hause. Als er mich abholte, legte er sich mit dem Klinikpersonal an. Sie wollten mich nicht gehen lassen. Es würde riesigen Ärger mit dem Versicherungsträger geben, wenn man eine Reha oder Kur abbrach. Das war uns schon klar, aber egal. Ich war dort um mich zu erholen und Kraft zu tanken und nicht um bei all dem Elend dort krank und depressiv zu werden.


  Nach wenigen Tagen kam Post und wir machten uns auf einige Kosten gefasst. Aber genau das Gegenteil war der Fall. Es war ein Entschuldigungsschreiben. Durch einen Computerfehler war ich nicht Baujahr 67 sondern 07. Und ich hatte auch keine gutartige Knochenveränderung sondern einen bösartigen Kopftumor. Ich war also wirklich in einer Art Hospiz gelandet. Das erklärte alles, auch die großen Augen der Schwester bei der Aufnahme. Kurze Zeit später ging es dann für drei Wochen nach Bad Gersfeld in die Rhön. Dort konnte ich mich wirklich erholen und Kondition aufbauen auch wenn es dort auch ziemlich langweilig war. Aufgrund der immer noch offenen Kieferhöhle wurde mir dort aber zum ersten Mal nahegelegt, den Beruf zu wechseln. Dreck und Anstrengungen werden auf Dauer nicht gut gehen meinten die Ärzte. Noch ignorierte ich das und mein Leben ging etwas fitter als vorher weiter. Parallel dazu kümmerten sich meine Eltern um einen neuen Mieter für die Erdgeschosswohnung. Zum ersten Mal sollten Fremde in dieses Haus ziehen.


  Da Anfang der 90-er die Grenze fiel, hatten wir reichlich Andrang von ostdeutschen Mitbürgern. Ende 1993 zog dann eine junge Familie mit einem Kind in die Erdgeschosswohnung ein. Das Paar war nicht viel älter als ich und wir verstanden und auf Anhieb. Chef und Vermieter war ja mein Vater und um alles andere kümmerten wir uns gemeinsam. Die Miete kam immer überpünktlich, nie wurde gemeckert, das Grundstück sah dank unserer gemeinsamen Tätigkeiten aus wie geleckt. Wir wurden richtige Freunde und verbrachten sehr viel Zeit zusammen.


  Das Loch zur Kieferhöhle wurde noch etwas größer und veränderte sich dann nicht mehr. Es war alles gut abgeheilt aber es war eben weiterhin eine Öffnung vorhanden. Nun bestätigte sich langsam die Aussage der Ärzte in der Kur. Bei schwerer Anstrengung blutete ich leicht aus der Nase und wenn ich zu viel mit Schmutz oder Staub in Verbindung kam, hatte ich sofort alles dicht und geschwollen, so dass ich durch die Nase keine Luft mehr bekam. Immer öfter überlegte ich, ob der Job noch das Richtige sei und auch mein Vater erkannte irgendwann, dass es gesundheitlich besser wäre, etwas anderes zu machen. Ich schrieb zum ersten Mal in meinem Leben eine Bewerbung. Ein neuer Baumarkt eröffnete in unsere Nähe und sie suchten Fachpersonal für die Sanitärabteilung. Kurze Zeit später hatte ich die Zusage und arbeitete ab als Abteilungsleiter in der Heizungs- und Sanitärabteilung. Es machte mir zwar Spaß, war aber eine große Umstellung. Der Verdienst war lächerlich gegenüber dem, was ich vorher auf dem Bau hatte. Erst einmal weg vom Dreck und mal schauen wie sich alles entwickelt, war meine Devise.


  Das Leben lief so vor sich hin. Wir gönnten uns nach wie vor schöne Flugreisen. Meine Verlobte hatte durch ihre Arbeit ständig Rückenschmerzen und begann zusammen mit ihrer Mutter, Bauchtanz als Sport auszuüben. Sie war ein Naturtalent und nur wenige Monate später wurde sie für Geburtstage und Hochzeiten gebucht. Auch für Nilkreuzfahrten in Ägypten und in verschiedene Gegenden in der Türkei wurde sie vermittelt. Ein schöner Nebenverdienst, aber sie veränderte sich zusehends. Nichts mehr von Turnschuhe und Jeansjacke. Das Tanzen und das ganze Schnickschnack drum herum stand nach kurzer Zeit an erster Stelle. Ihre Mutter trieb sie zu immer neuen Aktionen an. Ich fühlte mich nicht mehr wohl mit der neuen Situation. Im Baumarkt war der Verdienst, trotz guter Leistungen, nach wie vor bescheiden. Sie stand im Mittelpunkt und ich war Statist. Es gab Meinungsverschiedenheiten und auch Streitereien. Irgendwann setzten wir uns aber zusammen und diskutierten unsere Lebensvorstellungen. Sie sagte mir, dass sie bis zu ihrem 30. Geburtstag gerne noch so weiter machen wolle. Heiraten würde sie mich sehr gerne, aber Kinder und richtig auf Familie machen wäre jetzt noch nicht an der Zeit. Das hatte ich verstanden, denn nun wusste ich endlich, dass dieser Lebensabschnitt bei ihr begrenzt war und das unsere Zukunft doch den gleichen Weg hatte auch wenn es noch etwas dauern musste.


  Zu meinen Aufgaben in dem Baumarkt gehörte unter anderem Badplanung und -Beratung. Eines Tages stand ein älterer Herr vor mir mit einem Grundriss seines Badezimmers und bat um Hilfe. Wir verstanden uns auf Anhieb und als er erkannte, dass ich nicht nur die Sachen verkaufen konnte, sondern auch aus dem Installateurberuf kam, fragte er mich, ob ich nicht bei ihm mal reinschauen könne, es wären noch andere Probleme zu lösen. Er wohnte nicht weit von mir entfernt und wir verabredeten uns für den nächsten Tag nach Feierabend. Der Grund war aber ein ganz anderer. Er arbeitete bei einer renommierten Firma im Außendienst. Als Verkaufsleiter in meinem Heimatbereich belieferte und betreute er Handwerksbetriebe. Im darauffolgenden Jahr sollte er in Rente gehen und war auf der Suche nach einem fähigen Nachfolger. Meine Art zu reden und meine Fachkenntnisse bewogen ihn dazu, mir ein Angebot zu unterbreiten. Und das Angebot war klasse. Einarbeitung von ihm, Firmenwagen mit Telefon, bestehender Kundenstamm, ein ganz gutes Grundgehalt und gestaffelte Provisionszahlungen. Ich wäre wieder unterwegs, jeden Tag woanders und nicht immer in der gleichen Bude. Ich wusste schon während des Gesprächs, dass ich zusagen würde. Einige Wochen später war ich weg vom Baumarkt und zum ersten Mal im Außendienst. Und das recht erfolgreich. Meine Art kam anscheinend gut an und ich schrieb gute Aufträge. Die Firma war sehr zufrieden mit mir und es lief alles rund. Im Laufe der Zeit erfuhr ich, dass für meinen Posten eigentlich jemand anderes vorgesehen gewesen war. Ein sehr erfolgreicher Verkaufsleiter. Er hatte von heute auf morgen gekündigt und später kam raus, dass er ca. 30 km entfernt eine kleine Firma gegründet hatte, mit den gleichen Artikeln. Und genau dieser Herr stand abends bei mir vor der Haustür. Er wollte mich abwerben. In jeder Position überbot er meine Firma. Besseres Auto, besseres Grundgehalt, höhere Provision. Ein kleineres Gebiet, mehr Freizeit aber höheres Einkommen. Ich ließ mich so voll labern, dass ich am Ende nur noch Vorteile sah und zusagte. Das war einer meiner größten Fehler. Meine Geschäftsleitung und vor allem der ältere Herr, der mich damals im Baumarkt ansprach, waren sehr enttäuscht und ich wurde sofort nach Bekanntgabe von der Arbeit freigestellt. Es tat mir sehr leid und ich hatte gar kein gutes Gefühl mehr aber nun war es zu spät. In der neuen Firma arbeitete ich nur fünf Monate. Im ersten Monat war noch alles prima. Danach gingen die Aufträge zurück und ich wartete vier Monate auf mein Gehalt und die Provisionen. Die Firma war ein Desaster und eigentlich schon pleite, als ich dort anfing. Ich hatte mich blenden lassen und endete in der Arbeitslosigkeit. In meiner Verzweiflung suchte ich den Kontakt zur vorherigen Firma. Aber die Stelle war neu besetzt und verständlicherweise hatten sie auch keine Lust mehr auf mich. Was für ein Eigentor. Ich musste Geld verdienen und so ging ich zu meinem Vater. Aber leider konnte auch er mir nicht helfen. Er hatte meinen Bruder, der seine Lehre als Installateur ebenfalls abgeschlossen hatte, eingestellt und die geschäftliche Situation ließ keinen weiteren Monteur zu. Eine Installations- und Heizungsbaufirma im Nachbarort suchte einen Monteur. Ich stellte mich vor und bekam den Job. Nun war ich doch wieder mit Blaumann unterwegs. Und zwar nicht mehr zu Hause wo man für meine Gesundheit Verständnis hatte, sondern in einer Fremdfirma, wo ich richtig knüppeln musste. Aber besser als arbeitslos und so schaute ich lieber nach vorne als zurück.


  Eine meiner Tätigkeiten in der Firma waren Schweiß-und Lötarbeiten. Immer wenn es darum ging, den Schweißbrenner in die Hand zu nehmen war ich der richtige Mann in der Firma. Solche Arbeiten hatte ich bei meinem Vater in der Ausbildung unendlich geübt. Nun zahlte es sich aus. Ich musste unter anderem Zinksärge löten, die für das im Ort ansässige Beerdigungsinstitut gebaut wurden. An einem Freitag kurz vor Feierabend fragte mich mein Chef, ob ich ein paar Mark dazu verdienen möchte. Ich musste in die Friedhofskapelle. Ich hatte vorher mitbekommen, dass der Nachbarsjunge beim Bergsteigen in den Alpen tödlich verunglückt war. Alle kannten ihn und waren sehr traurig. Nun war der Junge bei 30 Grad im Schatten in einem Zinksarg mit dem Zug aus den Alpen heim gebracht worden und lag in der Kapelle. Für den Chef war es zu emotional und deshalb fragte er mich. Nun stand ich in der Kapelle, die kaum größer war als mein Wohnzimmer zu Hause, zusammen mit dem Pastor und sollte den zugelöteten Zinksarg öffnen. Mit dem Brenner erhitzte ich die Lötnaht und kratzte mit dem Messer das weiche Lot aus den Fugen. Je mehr sich der Deckel öffnete umso mehr Verwesungsgeruch drang aus dem Sarg. Ich arbeitete immer schneller und als ich glaubte, einmal herum zu sein lies ich alles fallen und rannte aus der Kapelle. Der Pastor kannte das anscheinend und blieb im Raum. Er versuchte den Deckel abzuheben. Aber es ging noch nicht. Ich hatte die Lötstellen nicht vollständig freigelegt. So musste ich nacharbeiten. Als der Deckel dann endlich abgehoben werden konnte, stand ich draußen an der Friedhofshecke und übergab mich heftig. Für ein paar DM mehr so einen Job? Nie wieder werde ich das machen. Wenn ich mich konzentriere rieche ich das heute noch.


  Im Sommer war dann die Hochzeit geplant. Je näher der Tag kam, umso unruhiger wurde ich. Meine Verlobte war nach wie vor auf dem Tanztrip und ich hatte Panik, ob es wirklich gut gehen würde. Kurz vor der Hochzeit war ich bei meiner Familie um ihnen zu sagen, dass ich doch nicht heiraten möchte. Alle drehten durch und sogar meine Oma schimpfte mit mir. Ich solle mich nicht so anstellen. Es wäre alles geplant und organisiert. Außerdem liebte ich sie und wollte sie ja nie verlieren. Die Hochzeit war gigantisch und danach waren alle Zweifel weg. Ich hatte die tollste Frau der Welt, dachte ich.


  Ja, das dachte ich. Aber jetzt weiß ich was da schon schief lief. Drei Arbeitsstellen in wenigen Monaten. Eine Ehe, bei der ich ständig das Gefühl hatte, das es nicht gutgehen konnte. Wenn ich so zurückdenke war die Krankheit nicht mehr das große Thema sondern die Entscheidungen, die ich zu dieser Zeit traf. Ich wollte erwachsen sein und doch plante ich, als wenn die Zukunft egal wäre. Einen Cocktail darf ich noch. In zwei Stunden muss ich wieder Tabletten nehmen. Ist bestimmt auch nicht gesund in Verbindung mit Alkohol. Aber egal.


  Anfang 98 war das Haus abbezahlt. Da mein Bruder mittlerweile seinen Meister im Heizungsbau gemacht hatte, kam mein Vater eines Tages auf uns zu und überschrieb meinem Bruder die Firma und mir das Haus von meinem Opa in dem ich wohnte. Ich freute mich sehr darüber, keine Miete mehr zahlen zu müssen und sogar noch Miete zu kassieren. Es lief ja auch super mit der unteren Mietpartei und ich war stolz, Hausbesitzer zu sein. Als erstes stand der Ausbau des Dachgeschosses an. Nach wochenlanger Feierabendarbeit entstanden zwei zusätzliche Zimmer mit einem kleinen Bad. Das Treppenhaus wurde vergrößert und ich lebte nun mit meiner Frau und unserem neuen Hund auf zwei Etagen mit zwei Bädern. Nun fehlte zu unserem Glück nur noch ein schöner großer Balkon. Wir hatten, so wie es damals üblich war, nur einen kleinen Vorsprung am Haus. Dieser reichte allenfalls zum Bettwäsche ausschlagen und war auch langsam baufällig. Nach Überprüfung unserer Finanzen beschlossen wir, selber etwas zu entwerfen und zu bauen. Aus Stahl, Sicherheitsglas und Bootsdielen entstand mein ganzer Stolz: Ein Balkon wie der Bug eines Schiffes. Man fühlte sich darauf wie Di Caprio im Film „Titanic“. Platz war für 6-8 Leute. Bauführer und Planer war mein Vater. Eine Meisterleistung. Nun musste ich aber bremsen. Der Dachausbau und der Balkon hatte doch etwas Geld verschlungen. Aber was sollte schon passieren? Wir hatten ja unseren Verdienst und die Mieteinnahmen kamen ja auch regelmäßig. Doch schon wenige Tage nach der Fertigstellung später stellte ich nach einem heftigen Herbststurm mit Unmengen an Regen einen großen Schaden auf meiner Dachfläche fest. Es regnete in das Haus. Nachdem ein Dachdecker sich den Schaden angeschaut hatte, kamen wir zu der Erkenntnis, dass alles außer einem neuen Dach weggeschmissenes Geld gewesen wäre. Die Schäden waren zu groß und die Dachpfannen zu angegriffen. Jetzt musste ich schon das erste Mal über Geld nachdenken. Ich finanzierte diese Dachsanierung in fünfstelliger Höhe in Form eines Bausparvertrages. Damit hatte ich zum ersten Mal einen Kredit. Zwar in überschaubarer Höhe, aber es fielen damit feste monatliche Mehrkosten an. Dafür gewann das Haus wieder an Wert und mit dem renovierten Dach sah es aus wie neu.


  Mein Bruder hatte ja den elterlichen Betrieb übernommen und brauchte einen neuen Monteur. Die Gelegenheit war damit für mich da, wieder zurück zu kommen. Der Betrieb lief prima. Unser Vater stand mit Rat und Tat zur Seite. Mit dem Loch im Kiefer hatte ich gelernt umzugehen. Wenn zu viel Schmutz bei der Arbeit anfiel, zog ich mich zurück. Ich hatte bis auf wenige Ausnahmen keine Probleme mehr. Im Jahr 1999 entschloss ich mich, auch meinen Meister zu machen. Ein Jahr später stand die Familienplanung an. Meine Frau sollte dann ihren 30. Geburtstag feiern und ich hatte unser Gespräch und ihr Versprechen von damals nicht vergessen. Die Berufe Installateur und Heizungsbau wurden zusammengelegt und ich ging für ein Jahr weg vom Bau, hin auf die Schulbank. Einen Teil der Prüfungen konnte ich in der Nähe ablegen. so dass ich abends immer zu Hause war. Für rund sieben Monate musste ich mir aber ein Zimmer nehmen und lebte bis auf die Wochenenden in Paderborn. Diese Zeit war sehr kostspielig. So einen Meisterschule kostet sehr viel Geld und mein Verdienst war sehr gering. Ohne meine Familie wäre dies nicht möglich gewesen. Ich bestand die Prüfungen und erhielt Ende 99 meinen Meisterbrief. Nur in meiner Ehe kriselte es mittlerweile mächtig. Ohne es zu bemerken lebten wir uns immer mehr auseinander. In der Zeit als ich nicht zu Hause war, nahm die Tanzerei immer mehr Zeit in Anspruch. Auftritte in Istanbul bis hin nach Sri Lanka waren keine Seltenheit mehr. Obwohl ich es nicht wollte war eine Trennung nicht mehr zu verhindern. Sie empfand es anscheinend nicht so, denn zur bestanden Meisterprüfung hatte ich von ihr einen Urlaub auf Koh Samui geschenkt bekommen. Ich hoffte, dass wir uns nochmal zusammen raufen könnten und so flogen wir nach Süd Thailand. Es war traumhaft, eine andere Welt. Wir erlebten unseren schönsten gemeinsamen Urlaub. Ich schwor mir, als der Urlaub zu Ende ging, das ich wieder kommen würde. Man muss nicht sterben um ins Paradies zu kommen. Koh Samui ist das Paradies für mich. Für wenige Tage waren wir wieder das Traumpaar aber das änderte nichts an unsere Lebenseinstellung und als der Urlaub vorbei war kamen ganz schnell der Alltag und die Unzufriedenheit wieder.


  Ja, das war der Urlaub, als ich zum ersten Mal hier war. Hier im Paradies. Aber jetzt sehe ich von der ganzen Schönheit nichts. Wenn alles in Ordnung ist sagt man ganz schnell Dinge die dann nicht mehr wichtig sind. Wie einfach war es damals zu sagen, dass ich hier sterben möchte wenn es dann sein sollte.


  Kurze Zeit später passierte etwas, was mir bis heute ein schlechtes Gewissen bereitet. Mein Bruder, dem ja jetzt der Familienbetrieb seit einiger Zeit gehörte, bot mir die Beteiligung an der Firma an. Es kam anders als von meinem Vater geplant. Ich sollte das Haus bekommen und mein Bruder die Firma. Jetzt hatte ich das Haus und zur Hälfte die Firma. Aber es lief sehr gut und nach wie vor hatte ich mit meinem Bruder ein klasse Verhältnis. Nebenbei renovierte ich den gesamten Keller im Haus. Es wurden alle Wasserleitungen und Stromleitungen erneuert und eine neue Waschküche mit WC gebaut. Wie ich schon ein Jahr vorher geahnt hatte, ging meine Ehe kaputt und im Frühjahr 2001 zog meine Frau aus. Keiner von uns beiden wollte das, aber es gab keinen anderen Weg. Komischerweise kriselte es bei unseren Freunden, den Mietern im Erdgeschoss, auch seit Wochen. Auch sie trennten sich und der Mann zog aus. Der Mieter aus dem Erdgeschoss und meine Ex-Frau hatten sich danach nie aus den Augen verloren und sind heute verheiratet. Wer hätte das damals gedacht. Das ganze „Gewohnte“ löste sich plötzlich auf. Die Mieterin blieb dort wohnen und es lief noch einige Monate ganz gut weiter. Wir kümmerten uns weiterhin gemeinsam um das Anwesen und die Miete kam pünktlich. Die Trennung von meiner Frau war jedoch nicht einfach für mich.


  Nach außen hin machte ich einen auf cool aber heimlich dachte ich oft an die tolle Zeit zurück und sie fehlte mir. Wie konnte es so weit kommen? Um mich abzulenken ging ich nur auf Piste. Jede Party wurde mitgenommen, jede Frau abzuschleppen versucht. Es wurde zu einer Sucht. Ich musste mir selber beweisen, wie toll ich war. Und es klappte ganz gut. Mit meinen Sprüchen und meiner Art schaffte ich es sehr oft, die Mädels um den Finger zu wickeln. Geld war auch nie ein Problem und so dauerte es nicht lange und ich verkehrte auch in Kreisen, die nicht so angesehen waren. Als Absacker wurde an fast jeden Abend oder am Morgen nach unseren Touren noch ein Bier im ortsansässigen Bordell getrunken. Ein großes altes Haus mit vielen Zimmern und einer Bar im Erdgeschoss, die 24 Stunden offen hatte. Dort traf ich auch regelmäßig einen alten Schulfreund, der sich in diesen Kreisen einen Namen gemacht hatte. Jeder kannte ihn unter dem Namen „König von St. Pauli“. Meine Freizeit nutzte ich nur noch, um mit dem König abzuhängen oder um Mädels herum zu kriegen die mir früher einen Korb gegeben hatten. Hatte ich sie dann soweit, ließ ich sie fallen. Das war schon krass und auch ein wenig krank aber so schaffte ich es, die Trennung zu verarbeiten. Viele Wochen ging es so weiter. Jeder Abend war verplant mit irgendwelchen Verabredungen oder Partys. Dann lernte ich eine neue Frau kennen. Nur ein Jahr jünger als ich und auch gerade getrennt von ihrem langjährigen Lebenspartner. Sie machte es mir nicht so leicht und war ganz anders als die Kontakte, die ich zuvor hatte. Ich musste richtig kämpfen und brach nach und nach alle bestehenden Kontakte ab. Ich wollte nur diese eine Frau. Nach vielen Wochen auf und ab hatten wir uns einigermaßen aufeinander eingeschossen und kamen uns näher. Damals hätte ich fast unser erstes Date verpasst, denn durch die vielen Termine gepaart mit Alkohol hatte ich den Überblick verloren. Jetzt aber war ich froh, sie zu haben. Wir hatten in etwa dieselben Vorstellungen von unserem weiteren Leben und erlebt hatten wir beide auch schon genug. So beschlossen wir, zusammen in mein Haus zu ziehen und eine gemeinsame Zukunft in Angriff zu nehmen. Der Umzug zu mir stand an und damit war wieder Leben in meiner Wohnung. Platz hatte ich ja genug und ich war froh wieder jemanden zu haben. Das Leben konnte neu sortiert und geordnet werden.


  Was macht meine Frau jetzt wohl gerade? Ahnt sie was passieren wird oder was los ist? Wird sie alles verstehen was noch kommt? In meinem Kopf dreht sich alles. Was soll ich nur machen? Meine Rippen fangen an zu schmerzen. Ich gehe noch mal ins Meer, um mich abzukühlen und dann muss ich die Tabletten nehmen. Meine Frau muss erst einmal wieder raus aus meinem Kopf. Ich möchte jetzt nicht an sie denken.


  Nach einigen Monaten bekam ich die Kündigung von der Mieterin aus dem Erdgeschoss. Es war mein Haus und ich hatte jetzt die Aufgabe, einen neuen Mieter zu finden. Ich erinnerte mich an damals, mit meiner Ex-Frau und den ostdeutschen Mietern, und hoffte, es würde wieder so wie früher. Anfangs sah auch fast danach aus. Im Dezember 2002 entschieden wir uns für einen neuen Mieter. Wir waren damals noch in der glücklichen Lage, selektieren zu können. Dass die Wohnung zwei Monate leer stand, nahmen wir in Kauf. Hauptsache wir würden einen vernünftigen Mieter finden. Dann zog eine junge Familie mit einem Kind in die Wohnung. Ich kannte die Eltern der jungen Frau und so entschieden wir uns für sie. Wir verstanden uns prima und es gab keinerlei Beanstandungen. Alles lief zu unserer Zufriedenheit. Meine Lebenspartnerin wurde schwanger und im Sommer 2004 planten wir unsere Hochzeit. Auch für Urlaub und andere Aktivitäten war Zeit und auch Geld vorhanden. Wir freuten uns auf die Zukunft und hatten Spaß am Leben. Aber aus heiterem Himmel bekamen wir erneut eine Kündigung. Die Mieterin hatten sich für eine größere Wohnung entschieden. Wir mussten das akzeptieren und hatten nun drei Monate Zeit, einen neuen Mieter zu finden. Oder sollten wir anders planen? Sollten wir vielleicht das Haus komplett alleine nutzen? Meine Freundin brachte ihre jugendliche Tochter mit in die Beziehung und nun stand die Geburt unseres Sohnes auf dem Plan. Mit einem eventuellen weiteren Kind und damit fünf Personen wäre das ganze Haus idealer gewesen. Wir überlegten hin und her, doch die Umbaumaßnahmen in diesem verbauten Haus wären sehr kostspielig geworden. Ich als Alleinverdiener, ohne Mieteinnahmen hätte diese anfallenden Kosten wahrscheinlich nicht bewältigen können. Wenn ich daran zurück denke und mit dem Wissen, wie sich später alles entwickelte, würde ich gerne die Uhr zurück drehen, denn das wäre die beste Lösung gewesen. Was ist wenn wir alles verkaufen würden um neu zu bauen? Die Gelegenheit war günstig. Die Wohnung sollte bald frei werden und das Haus wäre mit unserem Auszug komplett leer gewesen. Wir beauftragten einen befreundeten Architekten, das komplette Projekt mal durchzukalkulieren. Vielleicht hätten wir ja von dem Geld nach unseren Vorstellungen neu bauen können. Der Architekt schätzte das Projekt auf rund 220.000 € Mit dieser Summe hatte ich nicht gerechnet. Wir beauftragten eine Maklerin, mit dem Haus auf den Markt zu gehen. Schnell stellte sich aber heraus, das der Marktwert zwischen 165.000 und 185.000 Euro lag. Damit waren wir wieder auf dem Boden der Tatsachen. Die Immobilienpreise waren ziemlich im Keller. Im schlimmsten Fall 55.000 Euro Verlust zu schreiben, war mir der Spaß nicht wert. Dann lieber neue Mieter suchen und so leben wie bisher. Das Angebot von Mietwohnungen war sehr groß. Wenn sich Interessenten vorstellten, dann nur Leute mit denen wir nicht einverstanden waren. Es zog sich sehr lange hin.


  Meine Eltern, meine Oma und Tante sowie mein Bruder wohnen alle in drei verschiedenen Häusern am Ende einer Sackgasse. Auch unserer Firma ist dort ansässig. Mein Bruder hatte ein großes Grundstück und bot uns nun knappe 600 m2 zum Kauf an. Wir wären damit alle zusammen gewesen und meine Firma direkt vor der Haustür. Oma und Opa hätten auf das erwartete Baby achten können. Es hörte sich sehr verlockend an. Wir planten dieses Objekt durch und kamen zum Entschluss, das Angebot anzunehmen. Mein Haus würde an zwei Parteien vermietet und selbst wenn eine Partei mal nicht zahlte oder die Wohnung wieder leer stehen würde, konnte ich die Finanzierung mit meinem Verdienst aufrecht halten. Schnell wurde der erste Spatenstich gemacht. Meine Freundin kümmerte sich weiterhin per Annonce um einen neuen Mieter im leerstehenden Erdgeschoss und für Juli war ein neuer Mieter in unserer Wohnung im Obergeschoss geplant. Nun wurde es schon etwas enger, einen Mieter zu finden, denn jeden Tag der die Wohnung leer stand kostete Geld, das wir in den Neubau stecken wollten. Nun selektierten wir auch nicht mehr so genau. Wichtig war ein vernünftiger Eindruck. Wir mussten ja mit diesen Leuten nicht mehr zusammen leben. Wieder stellten sich für die Wohnung EG fast ausschließlich Mieter aus Ostdeutschland vor. Schlussendlich entschieden wir uns für ein Ehepaar aus Eisenhüttenstadt. Er hatte eine neue Arbeit bei uns in der Gegend gefunden. Sie musste noch für drei Monate im Osten bleiben bevor sie aus ihrem Job ausscheiden konnte. Diese Zeit wollte er für die Renovierung nutzen. Tagsüber kümmerten wir uns um den Neubau, abends schliefen wir in meinem Haus. Wir konnten hören wie er hantierte und anscheinend alles wohnlich gestaltete. Dachten wir zumindest, doch später sahen wir, dass sich im Grunde gar nichts tat. Was er die ganze Zeit dort machte wussten wir nicht. Wir waren ja auch nur noch zum Schlafen in dem Haus. Die Miete wurde pünktlich gezahlt und unser Neubau nahm langsam Gestalt an. Bis ich eines Tages bei der Arbeit einen Schlag in den Rücken bekam und von da an so gut wie bewegungsunfähig war.


  Ich merkte sofort, es ist was Schlimmeres und alle Erinnerungen meiner Krankheitsgeschichte schossen mir durch den Kopf. Gerade jetzt zu diesem Zeitpunkt eine solche Niederlage. Unsere Planung geriet ins Wanken. Tagelang bekam ich Spritzen in den Rücken, lag nur noch und konnte mich fast nicht bewegen. Man vermutete einen Bandscheibenvorfall, wollte es aber erst mit üblicher Schulmedizin behandeln. Wieder ging es einige Male von einem Arzt zum anderen. Bis ich endlich von einem Arzt in den Computertomografen geschickt wurde. Er hatte sich mit meiner Krankengeschichte befasst und wollte ein CT von meinem kompletten Knochengerüst haben. Es stellte sich heraus, dass ich die Knochenveränderungen wie ich sie im Kopf hatte auch an der Wirbelsäule hatte. Nur ist es diesmal inoperabel. Nur durch Schonung, gezieltes Training mit Muskelaufbau und Schmerzmittel behandelbar. Wieder war ich gerade dabei, mir etwas aufzubauen und wurde zurück gestoßen. Ein langes Martyrium begann. In der Zwischenzeit mussten wir uns um Nachmieter für unsere Wohnung kümmern. Wir entschieden uns für eine junge Familie aus dem Nachbarort. Wir hofften, dass die beiden Parteien gut zusammen passten. Acht Wochen vor der Übergabe platzte aber dieser Mietvertrag. Der Vater des Mannes war plötzlich verstorben und sein Haus ging in ihren Besitz über. Da es rechtlich nicht so einfach ist, von heute auf morgen einen Mietvertrag aufzulösen, hatte hatte diese Familie Angst, dass ich auf die Einhaltung der Kündigungsfrist bestehen würde. Aber ich bin ja kein Unmensch, verzichtete auf die Frist und zwei Monatsmieten und die Suche ging weiter.


  Nun hatten wir noch acht Wochen Zeit, einen neuen Mieter zu finden. Am 01.06.04 sollte unser neues Heim bezogen werden. Die Kredite der Kasse waren alle auf dieses Datum abgestimmt. Ich war aber immer noch krank und meine Frau hoch schwanger. Es stellte sich als schwierig heraus, die Wohnung in so kurzer Zeit zu vermieten. Für diese Etage hatten wir 725 Euro warm veranschlagt. Mit 5 Euro pro m2 ein akzeptabler Preis. Wir hatten aber in unserer Wohngegend viele leerstehende Wohnungen. Den einen war es zu teuer, den anderen zu groß. Gartenarbeiten, oder Grundstück sauber halten (was uns natürlich sehr wichtig war) wollten die wenigsten Interessenten. An eine Kaution war überhaupt nicht zu denken. Ich wurde unruhig. 725 Euro fehlten ab Juni für die Kredite und mein Verdienst bestand nur noch aus Krankengeld. Und - was jeder Bauherr kennt - der Neubau wurde doch um Einiges teurer als veranschlagt. Ich musste meine Reserven und mein Erspartes angreifen. Buchstäblich in letzter Sekunde meldete sich eine Interessentin bei uns. Sie und ihre drei Kinder suchte dringend eine Wohnung und konnte zum 01. Juni einziehen. Sie fuhr ein sportliches Auto und machte einen guten Eindruck. Auch die Kinder waren sehr nett. Die Miethöhe wäre kein Problem, sie ginge arbeiten und der Exmann zahle kräftig dazu. Da wir nicht mehr in der Lage waren, lange zu überlegen, sagten wir zu. Mitten in dieser Phase mit Mietersuche und anstehenden Erledigungen bekam ich Post von der Rentenversicherung. In wenigen Tagen sollte ich für eine Reha-Maßnahme nach Wiesbaden. Mindestens vier Wochen und dann würde entschieden, wie es mit mir weiter gehen konnte. Meine Frau zog hochschwanger mit Sack und Pack von dem alten in unser neues Haus. Ich ziehe heute noch meinen Hut vor ihr für diese Leistung. Direkt im Anschluss zog die neue Mieterin zusammen mit ihren Kindern in unsere alte Wohnung ein. Die Wohnung war in Ordnung und die kleine Familie musste kaum renovieren. Sie zogen in ein gemachtes Nest. Ab diesen Zeitpunkt, als wir selber nicht mehr in diesem Haus anwesend waren, begann der schlimmste Abschnitt in meinem Leben.


  Meine Krankengeschichte war mein Schicksal, so dachte ich. Aber was dann auf uns zukam, machte uns hilflos und ohnmächtig. Nachdem ich aus der Klinik entlassen wurde ging es mir viel besser und ich konnte bald wieder arbeiten. Anscheinend hatten es die Ärzte doch geschafft ‚durch gezielte Schmerztherapie gewisse Nerven im Rücken lahm zu legen und ich hatte so gut wie keine Probleme mehr. Aber die Ärzte legten mir auch nahe, einen leichteren Job auszuüben. Wieder einmal diese Aussage. Wie schon damals nach den Kopfoperationen. Nun war es aber trotzdem endlich so, wie es geplant gewesen war. Ein neues Haus, zwei Mieteinnahmen, ein vernünftiger Verdienst, eine neue Ehefrau und die Geburt meines Sohnes. Bis dahin hatte es doch einiges an Kraft und Nerven gekostet aber nun sah es wirklich so aus, als wenn es mit meinem Leben einen großen Schritt nach vorne gehen würde.


  Jetzt muss ich erst noch mal eine rauchen und bei diesem Zeitpunkt verharren. Wie glücklich ich damals war. Ich hatte einen Sohn. Das Ziel und der Sinn meines Daseins, wie ich immer sagte. Ein Kind, was meine erste Frau nicht wollte. Ich hatte damals wirklich das Gefühl, etwas erreicht zu haben. Steine, die im Weg liegen, muss man wegräumen. Das ist in jedem Leben so. Aber wie naiv war ich mit meiner Krankheit umgegangen. Ich steckte das weg wie eine normale Rückenverletzung. Die Tatsache, dass es sich um die gleiche Knochenveränderung wie im Kopf handelte, ignorierte ich völlig. Hätte ich vielleicht zu diesem Zeitpunkt anders handeln sollen? Ich weiß es nicht und was hätte ich ändern können?


  Zwischendurch sah ich immer wieder in meinem alten Objekt nach dem Rechten. Nach einigen Wochen tat sich bei dem Herrn im Erdgeschoss immer noch nichts. Die Frau war noch nicht da und von fertiger Renovierung war nichts zu erkennen. Nicht mal Gardinen waren an den Fenstern. Als ich eines Abends wegen einem Stromausfall in beide Wohnungen musste, erlebte ich den Schock meines Lebens. Im Erdgeschoss standen außer leere Bierkisten und einem Kühlschrank nichts in der Wohnung. Ich stutzte und nahm mir vor ihn so schnell wie möglich darauf anzusprechen. Offensichtlich gab es dort ein Problem. Als ich durch die Eingangstür im Obergeschoss ging, erkannte ich meine alte Wohnung nicht wieder. Die Türrahmen und Wände waren angemalt. Das Laminat und der Teppich waren mit Holzspänen, wie man es aus Käfigen kennt, übersät. Überall lag Essen und Wäsche herum und mitten drin hausten die Kinder. Ihre Mutter war nicht da. Toilette und Dusche waren mit Fäkalien verunreinigt. In meinen gut 20 Jahren Kundendienst, in denen ich in hunderten von Wohnungen war hatte ich so etwas noch nicht erlebt. Ratten und Meerschweinchen waren deren Haustiere. Im Keller sah es ähnlich aus, und das nach drei Monaten, seit wir weg waren. Mein liebevoll angelegter und immer gepflegter Garten war total vernachlässigt. Schlagartig sah ich Probleme auf mich zukommen. Ich wusste nicht so richtig, wie ich zu reagieren hatte. So etwas kannte ich nicht. Abmahnung, oder gleich kündigen? Ich entschloss mich erst einmal, mit dem Mieter aus dem EG zu reden um zu erfahren was bei ihm los war und auch um zu erfahren, was mit den anderen Mietern los war. Am nächsten Tag traf ich den Herrn an. Völlig verpennt machte er mir nachmittags die Tür auf. Nach kurzem hin und her erzählte er mir, dass seine Frau vor einigen Tagen da war und völlig aufgelöst wieder abgereist wäre. Sie war anscheinend entsetzt, dass er in den ganzen Monaten so gut wie keinen Handschlag in der Wohnung getan hatte. Durch seine langen, verschiedenen Schichten in einem Bowling-Center hätte er aber auch keine Zeit, etwas zu machen. Außerdem würden die Leute aus dem OG mächtig stören. Die Frau wäre nie zu Hause und die Kinder machten Tag und Nacht was sie wollten. Zum Beispiel morgens um fünf Rollschuhe fahren auf dem Laminat. Ich versicherte ihm, dass ich mich darum kümmern würde und verwies ihn gleichzeitig auf den Mietvertrag. Dort hatte ich seinerzeit extra verankern lassen, dass Keller und Garten von beiden Parteien gepflegt werden musste. So hatten die Parteien es akzeptiert und unterschrieben. Ich setzte ihm eine Frist von einer Woche und kündigte an, die Erfüllung der Bedingungen zu kontrollieren. Dann dauerte es zwei weitere Tage, bis ich endlich die Frau aus dem OG antraf. Dort wurde ich schon etwas energischer. Drei Tage gab ich ihr, um den Dreckstall zu beseitigen und alle weiteren Aufgaben, was das Grundstück betrifft, endlich anzugehen, einschließlich Einhaltung der Hausordnung.


  Ab dieser Zeit fing es an, dass ich neben meinem Beruf ausschließlich an dieses Haus denken musste. Ich bekam eine innere Unruhe, eine Mischung von Hilflosigkeit und Wut, die immer schlimmer wurde. Was konnte ich dagegen tun, dass dieses Haus zur Ruine würde? Wie sollte ich die Kredite bei Mietausfall bezahlen? Wie konnte ich den Mietern wirkungsvoll drohen? Was für Rechte hatte ich als Vermieter? Ich konnte doch nicht jeden Tag dort hin fahren und aufpassen. Aber, ich hatte ja jetzt gemeckert und das würde schon laufen. Nach einigen Tagen machte ich mich auf zum Kontrollgang. Die untere Mieterin war sogar vor Ort und die Wohnung nahm endlich etwas Gestalt an. Sie hatte sich mit ihrem Mann wieder ausgesöhnt und nahm die Sache nun selbst in die Hand. Das Grundstück sah aber immer noch aus wie nach einem Bombenangriff. Und bei der Dame aus dem Obergeschoss war es nicht mehr zu 100 % versaut sondern nur noch zu 95 %. Als sie und ihre Kinder mir dann noch versicherten, dass dieser Zustand für sie sauber und in Ordnung sei, stieg mein Blutdruck. Allen Ernstes kamen die Kinder auf mich zu und meinten ganz stolz wie toll sie aufgeräumt hätten. Ich war entsetzt und konnte es nicht glauben. Zu Hause setzte ich mich hin und schrieb beiden Parteien eine Abmahnung. Bei der Familie unten wegen dem Außenbereich und Keller, bei der Frau oben wegen Allem. Ich listete alle Mängel auf und setzte eine Frist, bevor ich diese Punkte selber abarbeiten und in Rechnung stellen würde. Die Frist verstrich und es passierte gar nichts, außer das auch keine Miete mehr überwiesen wurde.


  Durch einen Zufall hörte ich von Bekannten, der oft im Bowling-Center verweilte, dass die untere Familie sich über mich lustig machte. Ich würde gar nicht wissen welche Rechte Mieter haben und mit meinen Fristen und Abmahnungen sollte ich mir doch den A… abputzen. Ob das stimmte konnte ich nicht überprüfen, denn auch die Person, von der ich diese Aussage hatte, war für ihr Gerede bekannt. Ich beschloss, noch etwas zu warten. Es passierte aber gar nichts. Wegen einer defekten Duschabtrennung musste ich noch mal in die Wohnung im Obergeschoss. Nun konnte ich ohne Anmeldung in die Wohnung und es sah genauso katastrophal wie vorher aus. Ich bin eigentlich zur Ehrlichkeit und Ordnung erzogen. Mit Polizei, Anwälten oder gar Gericht hatte ich nie etwas zu tun. Außer damals mit der Moped Geschichte. Mein Rechtsempfinden sagt, einen Anwalt einzuschalten, ist der letzte Schritt wenn gar nichts mehr geht. Denn der Anwalt vertritt ja das Recht. Der Gute gewinnt, der Böse verliert. Mir war es nun egal, ob und was diese Leute verlieren würden. Ich sah, dass es mit meinem Eigentum bergab ging. Ich traf mich zum ersten Mal mit einem Anwalt und hoffte, dass er die Sache schnellstens richten würde. Beide Parteien sollten von offizieller Seite und amtlich erklärt bekommen, wie sie sich zu verhalten hatten. Nebenbei meldete sich mein Rückenproblem zurück. Ganz langsam strahlte ein kleiner Schmerz in dem Lendenbereich und wurde täglich stärker. Der Stress und die Sorgen mit diesen Personen tat das Übrige. Im Grunde fehlte nur eine Monatsmiete, aber ich merkte, wie mir die Sache aus der Hand glitt. Deshalb sah ich das Treffen mit dem Anwalt als vorbeugende Maßnahme. Ich merkte aber schnell, wie gleichgültig diese Geschichte dem Anwalt war. Er notierte sich kurz ein paar Eckdaten und fragte mich nach meiner Miet-Rechtsschutzversicherung. Ich hatte eine normale Rechtsschutzversicherung, aber keine für ein Mietobjekt. Darum muss ich mich schnellstens kümmern, dachte ich. Im Moment war mir das aber egal, er sollte den zwei Parteien mal einen gepfefferten Brief schreiben und zurecht stutzen. Zufrieden fuhr ich nach Hause. Abends traf ich mich mit meinem Versicherungsagenten. Eine Mieterrechtsschutzversicherung musste her. Ich fiel aus allen Wolken. Diese Versicherung wurde damals noch anhand der zu vermieteten Quadratmeter berechnet. Es kam ein hoher vierstelliger Betrag zusammen. Den konnte ich mir zu diesem Zeitpunkt wahrlich nicht leisten. Ich war immer noch guter Dinge, dass der Anwalt mit seinem Schreiben allerhand bewegen konnte. Und warum sollte ich so viel Geld für eine Versicherung ausgeben, die erst ein halbes Jahr später in Kraft gesetzt würde, wenn bis dahin ja sowieso alles geklärt sein würde. Aber die Briefe vom Anwalt zeigten keine Wirkung. Schon da merkte ich das Anwaltsbriefe überschätzt werden. Man reagiert einfach nicht darauf oder man legt Widerspruch ein. So bekam ich erneut einen Brief vom Ehepaar aus dem Erdgeschoss. Der Zustand im Haus wäre katastrophal, die Wohnqualität gleich null. Die Frau von oben und ihre Kinder seien schlimmer als die Pest. Von ihr bekam ich natürlich auch Post. Und zwar einige Entschuldigungsschreiben. Damit hatte ich nicht gerechnet. Sie könne nicht bezahlen und sie wisse auch nicht, wie sie es schaffen sollte. Nun hatte ich wenigsten die Gründe für die fehlenden Mietzahlungen. Auch wenn es zu Unrecht war, im EG zahlte man nicht, weil man sich gestört fühlte und im OG zahlte man nicht, weil kein Geld da war. Aber was bitteschön konnte ich für diese Situation und warum ließ man das Haus so vergammeln? Mein Anwalt machte mir klar, dass es die einzige und beste Lösung sei diesen Parteien zu kündigen, oder zumindest den Mietern im OG. Aber wie ? Ich verstand diese Aussage nicht. Ein Anwalt muss doch in der Lage sein, denen mein Recht klar zu machen und mein Guthaben sicherzustellen. Am gleichen Tag zeigte sich aber der Vermietergott. Die Frau aus dem OG stand vor meiner Haustür und überreichte mir unter Tränen die Kündigung. Sie meinte, es täte ihr leid, es wäre alles anders gekommen als geplant und auch ihr Exmann würde nicht zahlen wie vereinbart. Ich war so erleichtert. Ich war lieb und freundlich und meinte, sie solle bitte die offenen Kosten noch bezahlen und die Wohnung in einen normalen Zustand versetzen. Sie brauche auch nicht die drei Monate Kündigungsfrist einzuhalten. Bloß raus mit denen. Nach zwei Wochen war diese Familie raus.


  Die Wohnung war wieder leer, keine Mieteingänge und von Tag zu Tag mehr Rückenschmerzen. Als ich damals den Keller renovierte, wurden für jede Partei eigene Wasseruhren, Stromzähler und Kalliometer installiert. Mir war es wichtig, dass jede Partei separat abgerechnet werden konnte. Nun, da die obere Partei ausgezogen war, beauftragte ich eine Abrechnungsfirma, alle Daten aufzunehmen. Die Schlussrechnung wurde dann von dieser Firma kalkuliert und die ausgezogenen Mieter würden dann eine Nachbelastung oder eine Rückzahlung der geleisteten Nebenkosten erhalten. Ich hatte laut Mietvertrag für die Wohnung OG 600 Euro Kaltmiete und 125 Euro Nebenkosten veranschlagt. 1.450 Euro Miete waren bei dem Auszug der Mieterin noch offen und gemäß Jahresabrechnung stand eine Nachzahlung von 808 Euro für Nebenkosten an. Alleine die Wasseruhren zeigten einen Verbrauch in diesen sechs Monaten an, den ich nicht in zwei Jahren erreicht hatte. Wie sich hinterher herausstellte, liessen die Kinder die Wasserhähne laufen. Macht ja auch Spaß und wenn keiner aufpasst ... Diese Frau hatte nun 2258 Euro Schulden bei mir. Mein Mietkonto, von dem auch die Kreditzahlungen der Sparkasse für meinen Neubau abgebucht wurden, ging langsam in die Knie. Ich reichte diese Forderung meinem Anwalt ein. Er sollte sich bitte darum kümmern. Etwa zur gleichen Zeit kündigte auch die Familie aus dem Erdgeschoss ohne offene Mieten von 1200 Euro zu zahlen. Später verstand ich, was ich für ein Glück hatte, dass diese Parteien von selber gegangen waren. Bei unserer Rechtsprechung hätten die noch Monate dort hausen können und ich wäre schnell pleite gegangen. Mein Anwalt konnte noch drei Raten zu 500 Euro von dem Mieter einfahren. Alles andere (insgesamt 1.960 Euro) waren verloren. Der Anwalt machte mir klar, dass die Kosten, die mir entstehen würden, weit über den Rechtsstreit liegen würden und stellte alles ein. Ich verstand das nicht, wieso diese Leute damit durchkommen konnten und ich leer ausgehen sollte.


  Als das Haus endlich leer war, brachte ich mit mehreren Freunden, mit Schutzanzüge bekleidet, das Grundstück und das Wohnhaus wieder auf Vordermann. Zwischenzeitlich wurden meine gesundheitlichen Probleme immer schlimmer. Es wurde zu dem Rückenproblem noch ein Leistenbruch festgestellt an dem ich operiert werden musste. An Arbeit war nicht zu denken und ich bezog nach einigen Wochen wieder nur Krankengeld. Nach einem Anflug von Beweglichkeit war meine Frau plötzlich wieder schwanger. Nicht gerade der beste Zeitpunkt, aber bis dahin war ich ja noch mit einem blauen Auge davon gekommen. Neue - und hoffentlich vernünftige -Mieter mussten her. Die Situation hatte sich aber nicht verbessert. Es gab zu viele leerstehende Wohnungen in der Gegend. Mit Kautionsforderungen hatte man überhaupt keine Chance. Wir versuchte wochenlang Mieter zu finden und das Geld wurde immer knapper. Mittlerweile lebte ich mit meiner Familie von 777 Euro Krankengeld pro Monat. Keine Mieten, die Frau hoch schwanger und die Bank rief regelmäßig an. Der Supergau war eingetreten. Hatten wir nicht damals gesagt, dass man einen Mietausfall oder auch eine Krankheitsphase immer finanziell überstehen würde? Nun war das eingetreten, woran wir nicht mal im Traum gedacht hatten.


  Wieder starre ich auf das weite Meer. Die dunklen Wolken sind doch vorbei gezogen. Meine Frau hatte bestimmt damals gedacht, mit mir eine gute Partie zu machen. Es sah zu diesem Zeitpunkt ja auch nicht schlecht aus. Aber jetzt war ich eigentlich schon am Ende. Und was machte sie? Sie schenkte mir ein zweites Kind. Ein Mädchen. Nach außen hin mussten wir wie die perfekte Familie ausgesehen haben. Genauso so, wie es in unserer Familie immer wichtig gewesen war. Aber was war das für ein Kampf.


  Für das OG stellte sich eine neue Familie vor. Frisch verheiratet, ein Kind. Den Vater des Ehemannes kannte ich und wusste, dass sie in Ordnung waren. Wenn man jemanden kennt ist das immer ein Vorteil, dachte ich. Für das EG stellte sich ebenfalls ein junges Ehepaar vor. Wieder eine Familie aus dem Osten Deutschlands, die im goldenen Westen ihr Glück suchten. Beide hatten einen festen Job und machten auch einen ordentlichen Eindruck. Als sie sich bei uns vorstellten zogen sie sogar die Schuhe aus. Nach den letzten Schweinen war mir das natürlich sofort aufgefallen und wir mussten uns schnell entscheiden. Die Kasse wartete nicht. Gerade einmal vier Tage nachdem die untere Partei eingezogen war bekam ich per Einschreiben die erste Mängelliste. Acht Punkte waren aufgeführt die ich innerhalb eines Monats zu erledigen hatte. Mein Blutdruck schnellte in die Höhe, ich dachte aber auch daran, diese Mängel schnell zu beseitigen. Es war ja ihr gutes Recht auf kleiner Sachen hinzuweisen, die Art und Weise fand ich jedoch schon wieder bedrückend. Die meisten Punkte hätten neun von zehn Mieter kurz selber beseitigt. So stand es auch im Mietvertrag. Ich wollte nur, dass keiner was zu bemängeln hatte. Neben klemmenden Schlössern und gluckernden Heizkörpern waren zwei Punkte etwas schwieriger. Das Garagendach, wofür ich gar keine Miete nahm und wo er sein 15000 Euro-Motorrad abstellte, war minimal undicht und im Bad hatte sich an einer Stelle Schimmel gebildet. Da wir Anfang Januar hatten, beschloss ich, das Dach später zu sanieren. Das war mir natürlich auch wichtig. Aber ich musste selbstverständlich auf besseres Wetter warten. Die Schimmelbildung machte mir mehr Sorgen. Damit hatte ich bis dahin nie Probleme. Das musste ich natürlich begutachten und wenn nötig beseitigen.


  Als ich damals die Waschküche renovierte verkleidete ich die Innenwände mit Ständerwerk, Spanplatte, Rigips und Fliesen. Um die Luftzirkulation zu gewährleisten., setzte ich oben zwei Lüftungsgitter ein. Wie sich im Nachhinein herausstellte, hatte die Vormieterin aus dem Obergeschoss zu ihrer Mietzeit ein Gitter entfernt und den Schlauch ihres Ablufttrockners die kompletten sechs Monate in dieses Loch gehängt. Bei einem fünf Personen Haushalt lief das Ding wahrscheinlich jeden Tag und es liefen hunderte Liter Wasser in die Zwischenwand und in das Mauerwerk. Genau über dieser Wand war die Schimmelbildung im Bad. Ich beseitigte den Schaden, trocknete die Wand und alle Mängel bis auf das Garagendach waren beseitigt. Die Person, die das verschuldet hatte konnte ich natürlich deswegen nicht mehr belangen. Ich rechnete die Reparaturkosten im Geiste zu ihren Schulden und malte mir aus, welch schönen Urlaub ich von dem Geld hätte machen können.


  Die neuen Mieter waren alle sehr freundlich. Meine Laune und meine Hoffnung, nun Ruhe zu haben, stieg allmählich. Im OG brachte ich, auf Bitte der Mieter hin, noch einen Sternbelüfter auf eine Kanalentlüftung an. Es roch etwas im Bad und somit war dieses Problem iom OG auch beseitigt. Meine Hoffnung und gute Laune endete aber abrupt am Ende des Monats. Von den Mietern im OG hatte ich pünktlich die Miete auf dem Konto. Von der unteren Partei kam ein neues Einschreiben. Ihre Vorliebe für Mängelanzeigen ging in die nächste Runde. Noch bevor die erste Miete gezahlt war, wurde ich auf weitere sogenannte Schäden hingewiesen. In Heizungsnischen bildete sich Schimmel, die Raumtemperatur ginge nicht höher als 20 Grad. Wasser laufe von außen in die Waschküche. Nach Absprache mit ihrem Anwalt wurde die erste Miete pauschal um 30% gekürzt. Was hatte ich nur getan um so bestraft zu werden? Sollte ich tatsächlich schon wieder ein Mietertrauma erleben? Und wie abgebrüht waren die? Solche Geschütze nach nicht mal vier Wochen Wohnzeit. Am liebsten wäre ich damals sofort hingefahren und hätte die beiden gefragt, ob man so eine Abgebrühtheit früher im Osten in der Schule gelernt hatte. Ich bekam eine fette Hasskappe, musste aber vernünftig bleiben. Wir waren auf das Geld angewiesen. Das Wasser, das von außen in die Waschküche lief entstand lediglich bei sehr starkem Regen. Und das auch nur, weil der Bodenablauf im Kellereingang mit Laub verstopft war. Diesen Fehler hatte ich in einer Minute behoben und fragte mich nebenbei, warum der Mieter vom lieben Gott Hände bekommen hat. Anstatt so etwas auf eine Mängelliste zu schreiben hätte er sich auch kurz bücken können. Mit den beiden anderen Punkten waren sie bei mir als Installateur und Heizungsbaumeister an der richtigen Adresse. Nachdem ich mich an meine gute Kinderstube erinnerte, hielt ich den beiden ruhig und sachlich einen Vortrag über richtiges Heizen und Lüften. Denn allein das war das Problem. Aber ohne Erfolg. Sie blieben bei der Meinung, so etwas dürfte nicht vorkommen, und hielten an ihre Forderungen fest. Wenn Mietzahlung, dann 30 % weniger. In meiner Ratlosigkeit wandte ich mich an einen befreundeten Architekten und Gutachter. Wir machten lieb und höflich einen Termin mit den Mietern und er erzählte denen, nachdem er sich alles angeschaut hatte, wörtlich dasselbe wie ich vorher. Wiederum ohne Erfolg. Die Miete wurde überwiesen, abzüglich 30 %. Im Grunde blieb mir wieder nur ein Anwalt. Aber ich hatte immer noch keinen Mietrechtsschutz. Ich ahnte, wie das enden würde und meine Unruhe und Bauchschmerzen waren wieder da.


  Der Plan, meinen Neubau mit den Mieteinnahmen zu finanzieren schien einfach nicht zu klappen. Das Geld von den ersten Mietern war weg. Die Kosten, wie Öl, musste ich weiterhin vorstrecken, Reparaturarbeiten fielen an und die Restarbeiten am Neubau kosteten auch weiterhin Geld. Und das alles mit 777 Euro Krankengeld. Wenigstens bekam ich noch die Miete von der Partei aus dem Obergeschoss. Ich musste zu meiner Kasse gehen und den Dispo erhöhen. Noch war Luft in meiner Finanzierung. Geplant war das bestimmt nicht, denn nur für rote Zahlen auf dem Konto hatte ich nicht gebaut. Das sollte schon lange erledigt sein. Ich ließ mich gegen den Rat meiner Ärzte wieder gesund schreiben und ging trotz großer Schmerzen arbeiten. So hatte ich nun wenigstens wieder meinen normalen Verdienst. Ohne Tabletten kam ich nicht durch den Tag. Und nach Feierabend fiel ich oft gekrümmt vor Schmerzen in mein Bett. Aber auch nur um kurze Zeit später wieder durch das Haus zu laufen weil ich nicht liegen konnte. Dazu dieses ewige Grübeln, wie ich was ändern konnte. Ich zerstörte systematisch meine Gesundheit und meine Familie musste darunter leiden.


  Mein Anwalt setzte als Antwort auf das Mängelschreiben der Mieter im EG einen zwei Seiten langen Brief auf. Er ging auf jeden Punkt der Mängelliste ein. Er schrieb, dass es ja nun unmöglich sei, bei Eis und Schnee ein Garagendach neu abzudichten. Auch, dass sie akzeptieren müssen, wenn ein Gutachter ihnen falsches Wohnverhalten nachweisen. Ich hätte absolut richtig gehandelt und es bestehe überhaupt kein Grund, die Miete zu kürzen. Mit der Bitte um sofortige Restüberweisung und dann pünktliche und komplette Zahlung. Nebenbei, um etwas Druck zu machen, ließ ich die Mieter in diesem Schreiben darauf hinweisen das die Hundehütte im Garten, und vor allem die Satellitenschüssel an der Garagenwand nicht zulässig seien. Für solche Installationen bedürfe es meiner ausdrücklichen Genehmigung. Endlich ein anderer Ton von meinem Anwalt. Er ging also nicht nur auf die fehlenden 30 % ein, sondern stellte erstmals selber Forderungen und gab Anweisungen in meinem Namen - und das ohne Rechtsschutzversicherung. Aber ich wusste, es würde wieder Zahlungen auf mich zukommen, die ich in dieser Situation bestimmt nicht stemmen können würde. Jetzt kam zum ersten Mal ein kleines Erfolgserlebnis. Ich bekam zwei Tage später eine SMS von den Mietern. Sie würden sich gerne mit mir treffen und über alles reden. Über Anwälte alles zu klären mache doch keinen Sinn. Ich fuhr also hin.


  Sie waren überraschend einsichtig. Das Heiz- und Lüftungsverhalten werde geändert. Ich versprach noch einmal, das Dach schnellstmöglich zu reparieren und am nächsten Tag sollten die restlichen Euros auf meinem Konto sein. Wir hatten uns wieder lieb … Was so ein Anwaltsbrief doch ausmacht, dachte ich. Aber dieses ständige auf und ab machte mich mürbe. Nach diesem Gespräch war ich wieder guter Dinge. Es musste doch möglich sein, endlich alles in Ordnung zu haben und ich musste mich dringend um meine Gesundheit kümmern. Lange konnte das nicht mehr gut gehen. Es verging eine Woche, es kam kein Geld, aber ein Brief von deren Anwalt. Diese abgebrühten Typen hatten das persönliche Gespräch genutzt, um die Tatsachen zu verdrehen und gegen mich einzusetzen. Natürlich hatte ich in diesem Gespräch verlauten lassen, dass ich im Prinzip gegen eine Hundehütte oder Schüssel nichts hätte. Mir war nur eines wichtig. Mein Haus und Grund in Ordnung halten und pünktliche Mietzahlung. In dem Brief hieß es nun, Hütte und Schüssel vom Vermieter genehmigt und brauchen nicht entfernt zu werden. Das war aber nur das kleinere Übel. Beide Personen befanden sich in ärztlicher Behandlung und verlangten Schmerzensgeld wegen Schimmelbildung. Und, das altbekannte Garagendach wäre nicht minimal undicht sondern es schütte dort durch das Dach wie bei den Niagarafällen. Außerdem tauchten in dem Brief wieder die angeblichen Mängel auf, die am Anfang schon von mir beseitigt wurden. Alles Erstunken und erlogen. Es war Ende des Monats und die Miete wurde überwiesen. Abzüglich 50 %. Ich begann die Mieter und das Haus zu hassen.


  Zufällig traf ich kurze Zeit später in unserem Lebensmittelmarkt die Mieterin aus dem Obergeschoss. Wir unterhielten uns ein wenig und ich fragte, ob alles in Ordnung sei und ob der Geruch im Bad völlig verschwunden wäre. Alles sei bestens und auf meine Frage, wie sie denn mit der anderen Mietpartei klarkommen würden sagte sie, dass man von denen ja nichts hören würde. Er wäre ja arbeitslos und den ganzen Tag am pennen und jetzt im Winter treffe man sich ja nicht mal im Garten. Ich wollte eigentlich nur herausfinden, ob die Mieter untereinander wussten, was für Forderungen von der anderen Partei gestellt werden. Nun erfuhr ich, dass es anscheinend nicht so war und dass der Mieter im EG arbeitslos und damit ohne normales Einkommen war. Dies erklärte das Verhalten. Diese neue Erkenntnis schrieb ich meinem Anwalt per Mail. Am nächsten Tag bekam ich sofort Antwort per Post. In kurzen Worten: Ohne Rechtsschutz keine Chance. Ich brach fast zusammen. Mit Rechtsschutz hätte der Anwalt ohne weitere Ankündigung das gerichtliche Beweissicherungsverfahren eingeleitet. Ein von Gericht beauftragter Sachverständiger hätte die Wohnung und angebliche Mängel begutachtet. Kosten ohne Rechtsschutz für mich: ca. 2.000 Euro. Würde zu 100 % nachgewiesen, dass die Mieter Schuld waren, hätte ich diesen Betrag zurück erhalten. Ob ich es aber bekommen hätte, ist eine andere Frage. Ein privat beauftragter Sachverständiger wird vor Gericht nicht anerkannt. Des weiteren machte es wenig Sinn, die Mietminderungskosten einzuklagen, da es wegen dem geringen Streitwert höchstens zu einem Vergleich kommen konnte.


  Was sollte das heißen, geringer Streitwert? Das war mein Geld, das hier Monat für Monat flöten ging. Das Gericht erkennt keinen Sachverständigen an? Und jetzt? Was sind das für Gesetze? Ich war doch im Recht! Sollte ich jetzt das Geld abschreiben und jeden Monat 50 % Abzüge akzeptieren? Ich fing an, die deutsche Rechtsprechung anzuzweifeln und fühlte mich echt hilflos. Die einzige Lösung die mir einfiel war, dass diese Familie schnell wieder ausziehen musste. Aber so ein Glück im Unglück wie bei den beiden Vormietern würde ich wohl nicht haben.


  Beruflich hatte ich oftmals mit einer Firma zu tun die Leck Ortung, Feuchtigkeitsmessung und auch Gutachten für Wohnungen bzw. Wohnhäuser erstellte. Ich wusste, dass es im Grunde umsonst war. Aber als letzten Strohhalm sah ich diesen Gutachter. Er sollte als neutrale Person ein Gutachten erstellen, um diesen Mietern endlich ihr Unrecht zu beweisen. Sie sollten natürlich nicht wissen, dass ich anwaltsseitig am Ende war. So ein Gutachter mit hochempfindlichen Geräten machte daher schon etwas Eindruck. Es wurde ein Termin vereinbart. An diesem Tag kam der Gutachter etwa zwei Stunden früher als verabredet. Ich konnte die Mieter nicht erreichen und so fuhren wir auf gut Glück zum Haus. Es war, glaube ich, 13 Uhr als die beiden völlig verpennt in Bademäntel die Haustür öffneten. Was wir dann erlebten kann man kaum beschreiben. Widerwillig ließen sie uns in die Wohnung. Die Außentemperatur betrug an diesem Tag 8 Grad Minus. In der Wohnung war es fast genauso kalt. Der Gutachter meinte, noch bevor er seine Koffer abstellte, das das Problem ja jetzt schon offensichtlich ist und er im Prinzip gar nicht mit der Arbeit beginnen bräuchte. Er tat es trotzdem. In Küche, Flur, Wohnzimmer und Kinderzimmer war die Innentemperatur um die 10 Grad. Als wir in das Schlafzimmer kamen, fielen wir fast um. In diesem Zimmer war es um die 28 Grad. Es stank nach Schweiß und es war eine Luftfeuchtigkeit in diesem Zimmer wie im thailändischen Dschungel. Als der Gutachter die beiden fragte ob das immer so wäre, antwortete sie allen Ernstes mit ja. Sie könne sonst nicht schlafen. Ich meine, wenn die da jetzt eine Orgie gefeiert hätten und sich vier, fünf Stunden abgekämpft hätten würde man das noch verstehen aber anscheinend war das normal für diese Familie. Als der Gutachter zu guter Letzt noch das Bett an die Seite rückte und die Matratze hochhob stand unter der Matratze eine richtige Pfütze. Nachdem mein erster Brechreiz überwunden war konnte ich mir nicht verkneifen die beiden zu fragen, ob sie Bettnässer seien. Ich hatte dem Gutachter im Vorfeld von dieser Familie erzählt, von der Schimmelproblematik und dass sich die beiden sich völlig im Recht fühlten. Nun wurde er etwas lauter und machte denen unmissverständlich klar, dass er so etwas noch nicht gesehen habe und das sie sich über Schimmel und gesundheitliche Probleme nicht zu wundern bräuchten. Selbst die Innenwände waren vier Grad unter Norm. Die Heizkörper müssen natürlich sehr viel länger heizen um einen Raum auf Temperatur zu bringen. Und nicht, wie seinerzeit, auch ein Mangelpunkt, die Heizkörper sind zu klein ausgelegt. Zum Schluss gingen wir noch in den Keller. Die Kellertür von Waschküche nach draußen stand offen. Meine neue Waschküche war ein Eisklumpen. Siphon und Unterputzspülkasten waren eingefroren. Auf den Fliesen war eine Eisschicht. Die Tür musste schon seit Tagen bei diesen Minustemperaturen offen gestanden haben. Ein Wunder, dass noch nichts kaputt war. Damit war alles klar. Ich ließ ein Gutachten anfertigen, das sich gewaschen hatte. Für knapp 600 Euro.


  Das Gutachten dauerte natürlich etwas und als das Wetter besser wurde ließ ich das Garagendach reparieren. Zwar widerwillig, aber es war ja immer noch mein Eigentum. Nun war wirklich alles erledigt und bewiesen. Das Gutachten kam und die Miete kam auch. Minus 30 %. Jeder wird sagen, ich sollte mich nicht verarschen lassen. Rein gehen, umhauen und Bude leerräumen. Ich bin aber nicht so. Diese kleinen Ausraster, wie damals in der Schulzeit, waren Geschichte. Ich war älter und vor allem gesundheitlich nicht in der Lage. Außerdem glaubte ich immer noch an mein Recht. Dass sich mein Leben fast ausschließlich nur noch um diese Penner drehte, verdrängte ich irgendwie. Um diese Penner und um meine Gesundheit. Ich hatte so viel Mist in meinem Leben erlebt und immer wieder einen Tritt in den Hintern bekommen. Wann hat der Herrgott endlich ein Einsehen? Es muss doch irgendwann irgendwas mal normal laufen. Meine Frau stand kurz vor der Entbindung unserer Tochter und ich wollte und musste weg aus den roten Zahlen. Also machte ich einen weiteren Termin bei der Kasse und erklärte denen das ganze Problem. Ich bekam einen weiteren Kredit und glich meine Konten aus. Nun hatte ich noch mehr Schulden. Anstatt Schulden abzubauen wurden es mehr. Und das nur, weil ich jeden Cent der übrig war, in das Mietshaus stecken musste. Beziehungsweise das Leben der Mieter finanzierten musste. Es musste was passieren. Ich hatte keinen Anwalt mehr, keine Unterstützung. Wie auch immer die ausgesehen hätte.


  Langsam hatte ich das Bedürfnis, mein Verhalten zu ändern und so zu handeln wie es mein Rechtsempfinden zuließ. Ich setzte mich hin und schrieb in großen Buchstaben zwei große Zettel. Alle angeblichen Mängel links, alle erledigte Mängel rechts. Das Gutachten für falsches Wohnverhalten, die Rechnung für das Gutachten und die Rechnung für das reparierte Garagendach (damit die Mieter mal sahen wie teuer diese Arbeit war) legte ich bei und unten drunter notierte ich eine Frist zur Zahlung. Damit machte ich mich auf zu den Mietern im Erdgeschoss. Es gab bis dahin nur sehr wenige Momente in meinem Leben, in denen ich so zielsicher und aufgebracht war. Ich hatte Glück und traf die Frau an. Sie merkte sofort wie sauer ich war und war überraschend kleinlaut. Wahrscheinlich wäre es anders gekommen, wenn ihr Mann auch zugegen gewesen wäre. Mir war es egal. Ich hätte mich in diesem Moment mit einer ganzen Armee angelegt. Ich hielt ihr die Unterlagen unter die Nase und ging nochmal Punkt für Punkt mit ihr durch. Zum Schluss stand die Zahlungsfrist und ich tat das, was ich noch nie im meinem Leben getan hatte. Ich drohte ihr und ihrem Mann. Wäre bis zum Fristende kein Geld auf dem Konto, würde ich ich das ganze Dorf auf die beiden hetzen. Mir fiel in meiner Rage nichts besseres ein. Sie geleitete mich weinend und sichtbar verängstigt aus der Wohnung. Die Frist verstrich und der komplette Betrag wurde überwiesen. Ich traute meinen Augen kaum. Anstatt einer Anzeige wegen Bedrohung oder so was ähnlichem wurden alle offene Kosten bezahlt. So einfach ging es also. Warum haute ich nicht schon viel früher auf den Putz? Damit hätte ich mir viele schlaflose Nächte und Nerven erspart. Oder gingen den beiden einfach nur die Argumente aus? Es war mir egal. Die Mieten beider Parteien kamen pünktlich. Für genau vier Monate.


  Nachdem nun Ruhe eingekehrt war wollte ich nun endlich beginnen, wieder ein normales Leben zu führen. Unsere Tochter wurde geboren und die Familienplanung war abgeschlossen. Wenigstens diesen Wunsch und die Vorstellung vom ausgefüllten Leben hatte geklappt. Langsam sparte ich wieder etwas Geld an, um weitere Arbeiten am Neubau durchführen zu lassen. Ich arbeitete viel, was zur Folge hatte das mein Rückenleiden wieder schlimmer wurde. Und zwar akuter als je zuvor. Mit Schmerzen und Taubheitsgefühlen in den Beinen rannte ich von Arzt zu Arzt. Ich wurde auf unbestimmte Zeit krank geschrieben und bekam nach wenigen Wochen wieder meine 777 Euro Krankengeld. Wie ist es möglich, dass man in Deutschland als selbständiger Handwerker, verheiratet und zwei Kindern, mit so wenig Geld zu unterstützt wird? Ich war normal erkrankt und nicht besoffen vor einen Baum gefahren. Warum wurde ich deswegen bestraft? Also hieß es wieder Ausgabenbremse treten, keine Ausgaben für Bau oder Urlaub oder Schnickschnack, sondern nur für den Lebensunterhalt und den beiden kleinen Kinder. Zum Glück zahlten die Mieter nun endlich regelmäßig.


  Im Sommer kam ich dann wieder für fünf Wochen in eine Klinik nach Bad Nauheim, aus der ich dann als weiterhin krank entlassen wurde. Auch in dieser neuen Klinik wurde mir nahegelegt, den Beruf zu wechseln. Sie konnten mir auch dort wieder helfen aber irgendwann war es ausgereizt. Ich hörte dort zum ersten Mal, dsas mein Leben vielleicht sogar in absehbarer Zeit im Rollstuhl enden würde. Nach dem Krankenhausaufenthalt fuhr ich zum ersten Mal nach Wochen wieder zum Mietshaus. Ich wollte nur Hallo sagen und mich zurück melden, denn sonst war nichts Negatives vorgefallen. Was ich dann sah war schlimm und ich war entsetzt. In den wenigen Wochen hatten sich das Grundstück sowie das Treppenhaus und der komplette Keller in ein Chaos von Müll und Unkraut verwandelt. Im Haus konnte ich aber leider niemanden erreichen. Was konnte ich tun? Jetzt gab es also wieder Ärger und alles ging von vorne los. Und warum hatten es die Mieter aus dem Obergeschoss jetzt auch so weit kommen lassen? Mit denen war doch alles in Ordnung gewesen. Nach telefonischer Absprache mit meinem Anwalt schrieb ich beiden Parteien eine Abmahnung mit einer Mängelliste. Dazu eine Fristsetzung. Eigentlich wusste ich schon, wie das ausgehen würde. Ich bekam wenige Tage später eine Rückantwort. Diesmal verfasst und unterschrieben von beiden Parteien, was mir zeigte, dass man sich inzwischen doch mal über den Weg gelaufen sein musste. Ich zitiere nun einmal ein paar Punkte aus der Antwort:


  
    	Mülltüten bereits beim Einzug vorhanden


    	Ungeklärte Besitzverhältnisse beim Müll und Bauschutt im Garten


    	Explosionsgefahr bei Gasflasche im Nebenhaus, da Alter unbekannt


    	Toilette im OG stinkt und ist nicht benutzbar, das hatten wir schon, die Mieter OG schlafen seit Monaten im Wohnzimmer da es vor Gestank nicht auszuhalten sei


    	Schimmelpilze in Dusche


    	Ameisen im Sommer und Unkraut im Garten


    	Alle Fenster undicht, Pfützen bilden sich bei Regen in den Zimmern

  


  Zu guter Letzt wurde ich dann gefragt warum ich das nicht selber erledige, sie hätten kein Problem mit dem Zustand des Grundstückes und außerdem, mit welchem Recht ich denn überhaupt das Grundstück und das Haus betrete. Das war zu viel, meine Nerven lagen schlagartig wieder blank. Ich schrieb wieder beide Parteien an. Ich bezeichnete diese Personen als Dreckschweine und die Mieter aus dem OG als Lügner. Hatte sie mir doch damals im Lebensmittelladen bestätigt, dass alles, auch der Geruch im Bad, erledigt sei. Nun war es offensichtlich, dass die beiden Parteien sich zusammen getan hatten. Das komplette Haus war wieder gegen mich. Ich legte zu diesen Briefen einen von mir ausgearbeiteten Reinigungsplan für Haus und Garten, auf dem beide Parteien nach Erledigung der Arbeit abwechselnd zu unterschreiben hatten. Außerdem erhöhte ich die Nebenkosten, da ich ab sofort einen Hausmeister auf Stundenbasis einstellen musste, der alles an Arbeit zu erledigen hatte wozu diese Personen anscheinend nicht in der Lage zu waren. Zwei Tage später hatte ich von beiden Parteien Antwort. Das Obergeschoss ließ sich nicht als Lügner bezeichnen und einen Hausmeister bezahlen komme nicht in Frage. Kündigung, in drei Monaten wäre die Wohnung im OG frei. Das Erdgeschoss wollte erst wieder mit einer Gegenliste und einer Auflistung ihrer Rechte kommen. Ich reagierte nicht mehr darauf. Zwei Wochen später hatte ich auch von denen die Kündigung, in drei Monaten sollte damit auch die Wohnung EG frei werden. Wie ich hinterher erfahren hatte, fand er einfach keine Arbeit. Sie stand wohl auch kurz vor dem Rauswurf bei ihrem Arbeitgeber. Jetzt hatten sie beschlossen, zurück in den Osten zu gehen. Ich hätte denen sogar noch beim Packen geholfen, damit das schneller ging. Die Mieter OG zahlten in diesen drei Monaten normal die Miete, machten aber weiterhin keinen Handschlag auf dem Grundstück. Sie würdigten mich keines Blickes mehr und waren tief beleidigt. Anhand der Jahresabrechnung, die ich später erhielt, hätten sie mir ca. 230 Euro nachzahlen müssen. Ich schickte diese Abrechnung an die neue Adresse, hatte jedoch nie einen Cent erhalten. Ich hatte ja gelernt: Für 230 Euro Streitwert hebt ein Anwalt oder ein Richter in Deutschland nicht mal den Telefonhörer ab. Ohne Rechtsschutz konnte ich das Geld einfach abschreiben. Bei den Mietern im Erdgeschoss ging es zwei Monate gut. Die Miete kam und ich fieberte deren ihr Auszug entgegen. Im letzten Monat bekam ich einen Anruf. Aquarium undicht, Wohnzimmer unter Wasser. Ich meinte, sie sollen ein paar Lappen nehmen und das Wasser aufnehmen. Nein, das ginge nicht, leider entstand der Schaden wohl schon eine Woche vorher, in der Zeit, als die im Urlaub waren. Das Wohnzimmer stand unter Wasser und das gute alte Parkett meines Opas war kaputt. Mit einem bekannten Parkettbauer fuhr ich hin. Es war nichts mehr zu retten. Das Parkett musste raus. Alles musste trockengelegt werden, danach konnte erst ein neuer Boden verlegt werden. Kosten, die deren Haftpflichtversicherung voll zahlen sollte. Aber sie weigerten sich wochenlang, diesen Schaden zu bezahlen. Es wäre mein Haus und ich wäre doch versichert. Irgendwann zahlte deren Versicherung einen Teilbetrag und ich legte mich zusätzlich auch noch mit dieser Versicherung an. Hunderte von Telefonaten, Briefen und E-mails. Ein Schaden, von denen verursacht, und ich sollte bezahlen. Was ist das für eine Haftpflicht, bzw. Hausratversicherung? Sie waren schon seit Monaten ausgezogen, bis ich endlich mit der Versicherung einig war. In dieser Zeit war ich wieder mit über 2000 Euro in Vorkasse gegangen. Die Kontostände wurden wieder rot.


  Gibt es diesen leckeren Cocktail eigentlich auch ohne Alkohol? Jetzt denke ich schon mehrere Stunden über mein Leben nach und ich bin überrascht, wie genau ich mich an Details erinnern kann. Aber zum Nachdenken bin ich ja hier. Ich möchte zu einem Ergebnis kommen. Und zwar noch heute. Und der Drink, den ich mir jetzt holen werde wird auch wieder mit Alkohol sein. Was habe ich denn zu verlieren?


  Das Haus war wieder leer. Meine Konten waren auch wieder leer. Mein Glaube an die Ehrlichkeit der Menschen war weg. Immer öfter kam der Gedanke, das Haus zu verkaufen. Der Verlust wäre enorm, da die Immobilienpreise völlig im Keller waren, aber so ging es ja noch weniger. Durch meine Krankheit konnte ich diese Mietverluste nicht ausgleichen. Und ich merkte, wie ich mich langsam veränderte. Dieses Haus nahm einen festen Platz in meinem Kopf ein und es war für sehr, sehr viele andere Dinge kein Platz mehr. Dazu die Krankheit, die ständigen Schmerzen und das Ungewisse. Ich wurde richtig komisch und war nicht mehr der, den meine Frau kennengelernt hat. Launisch, nervös, immer müde, alles nervte. Aber, es war das Elternhaus meiner Mutter. Ich konnte doch nicht einfach so verkaufen. Und wenn sich alles nun doch zum Guten drehte, dann hätten wir und unsere Kinder später noch ein Haus und Mieteinnahmen und damit mehr Rente … und, und, und. Ich sprach mit meiner Familie und wir kamen zu dem Entschluss, parallel Mieter zu suchen und das Haus am Markt anzubieten. Für eines von beiden würden wir uns dann entscheiden, wenn es soweit war. Na toll, es muss aber schnell soweit sein. Ich hatte jetzt wieder nur 777 Euro Einnahmen. Für meine Kinder und Frau, für die Kasse und für mich. Es war nichts mehr drin, keine Geschenke, kein Essen gehen, keine Sonderausgaben. Aber ich hatte ja Immobilien im Wert von ein paar hundert tausend Euro. Hauptsache meine Familie stand weiter zu mir.


  Mein erster Mieter, der jetzige Ehemann meiner Ex-Frau, hatte inzwischen eine eigene Versicherungsagentur. Er kannte unsere Probleme auch und stand eines Abends mit einer erfreulichen Neuigkeit vor unserer Tür. Die Beiträge für eine Mieterrechtsschutzversicherung seien geändert worden. Es gehe nicht mehr nach m2, sondern nach Personen. Ein Geschenk des Himmels, dachte ich. 480 Euro im Jahr war die Sache bestimmt wert. Lehrgeld hatte ich ja nun genug bezahlt. Ich war immer noch im Glauben, dass so eine Versicherung den Anwalt bezahlen würde. Und wird ein Anwalt vernünftig entlohnt boxt er meine Rechte schon durch. Ich unterschrieb sofort und dachte kurz daran, wie alles gekommen wäre, wenn ich schon immer so eine Versicherung gehabt hätte. Sechs Monate nach Unterschrift sollte ich sie nutzen können. Da ich noch nicht mal Mieter hatte, würde ich dieses halbe Jahr wohl ohne Anwalt auskommen. So hoffte ich jedenfalls.


  Drei Monate tat sich gar nichts. Potentielle Mieter waren kaum da, und ein Haus kaufen wollte niemand. Ich musste wieder zur Kasse, um die Finanzierung auszureizen. Der Kredit wurde wiederum erhöht. Nun war der Neubau komplett belastet. Ging jetzt noch was in die Hose muss ich das Mietshaus belasten. Es war zwar immer noch eine kleine Sicherheit, aber so weit durfte es einfach nicht kommen. Da ich definitiv nicht mehr im Handwerk arbeiten durfte und unsere Firma zu war, um den ganzen Tag im Büro zu sitzen, fing ich an Bewerbungen zu schreiben. Mein Bruder, meine Tante und Oma und meine Eltern hatten mich unterstützt wo es nur ging. Ich wollte jetzt endlich wieder Geld verdienen und keinen mehr mit meinen Problemen belasten. Ich bekam einen Job im Außendienst Bereich Chemie, auf Provisionsbasis, Verdienst ca. die Hälfte von früher. aber gute Aufstiegschancen und mehr als Krankengeld. Es ging zumindest beruflich etwas bergauf. Aufgrund einer Zeitungsannonce standen eines Samstags zwei Familien vor meiner Haustür. Ein Ehepaar für das EG. Ein anderes Ehepaar mit zwei Kinder für das OG. Eine komplette Familie, die getrennt voneinander das Haus mieten wollte. Ich schlug innerlich Purzelbäume. Aber sollte ich jetzt erst Erkundigungen über diese Familien einholen oder sofort zuschlagen und alles versuchen, damit die einziehen? Der Herr für das EG war anscheinend der Chef dieser Leute. Alle, bis auf Frau für das OG waren berufstätig. Sie konnten sofort einziehen und würden dann endlich als Verwandtschaft unter einem Dach leben. Meine Frau hatte sofort Bedenken und nahm mich zur Seite. Gerade der Herr für das OG macht nicht gerade einen intelligenten Eindruck. „Du holst dir die nächste Pest in das Haus.“


  „Aber wir müssen doch nun auch mal Glück haben. Dieses Mal muss es klappen. Zweieinhalb Jahre gelitten reicht jetzt. Und die Kasse wartet auf Geld.“ Ich ließ mich nicht beirren und machte den Fehler meines Lebens.


  Kurz darauf zogen beide Parteien ein. Meine Frau sollte erst einmal nicht recht bekommen. Das Grundstück wurde von denen auf Vordermann gebracht. Sogar Tannen wurden gestutzt. Kleinere Reparaturen wurden erledigt und das Gartenhaus wurde neu gestrichen. Ich war begeistert. Mit ihrer freundlichen und hilfsbereiten Art schaffte es die Familie aus dem Erdgeschoss relativ schnell, mich um den Finger zu wickeln. Die erste Miete kam von beiden Parteien überpünktlich. Ich wurde auf ein Bierchen eingeladen oder oder fuhr einfach mal auf einen Kaffee vorbei. Natürlich nie ohne Hintergedanken. Irgendwo musste dort ein Haken sein, es lief zu perfekt. Aber es war alles in Ordnung. Das Haus, das gesamte Grundstück blühte endlich auf. Egal wann ich da war, es war sauber und roch immer frisch. Nach einigen Wochen war ich per Du mit denen und es entwickelte sich eine Art Freundschaft. Schnell bestätigte sich unsere Vermutung, dass die Familie aus dem OG etwas paddelig war. Aber der Herr von unten hatte alles im Griff. Er war Chef und gleichzeitig Hausmeister in diesem Haus. Immer mal wieder erwähnte er, dass er selber gerne ein Haus kaufen wolle. Als ich ihm sagte, dass der Gedanke des Verkaufens auch schon mal zur Diskussion stand, meinte er ich solle ihn auf jeden Fall informieren. Von ihm aus könnten wir auch sofort eine Kaufabsichtserklärung von ihm bekommen. Ich bremste dann seine Euphorie. Ich würde nur verkaufen, wenn gar nichts mehr ginge. Aber soweit wollte ich es ja nie wieder kommen lassen.


  Ich konnte mich nun voll auf meinen Job konzentrieren. Innerhalb kurzer Zeit hatte ich es geschafft, mir einen Namen in der neuen Firma zu machen. Mein Fachwissen und meine Kontakte bei Handwerkern halfen mir dabei und verkaufen liegt mir ja ganz gut. Das hatte ich ja schon mal vor einigen Jahren bewiesen. Nur, bevor ich nicht befördert würde, lag mein Verdienst weit unter dem von früher. Jetzt kamen zwar die Mieten, aber es fehlte eine nicht ganz kleine Summe an Lohn. Frei von Mietersorgen und doch relativ schmerzfrei hängte ich mich voll in meinen neuen Job. Ich wollte unbedingt erfolgreich sein und endlich sorgenfrei leben. ***


  Die zweite Miete kam von der Partei aus dem OG wieder überpünktlich. Nebenbei erfuhr ich, dass die gute Frau wieder schwanger war. Das dritte Kind war unterwegs. Und eine jugendliche Tochter aus der ersten Ehe ihres Mannes sei vorübergehend bei ihnen aufgenommen worden. Sie hätte sich von ihrem Freund getrennt und suchte eine Wohnung. Das ging ja nun schon wieder gegen meinen Strich. Kurz überlegte ich, mit denen darüber zu reden um klare Linien zu schaffen. Die konnten ja nicht einfach einen neuen Mitbewohner aufnehmen. Aber ich ließ es. Nach einem kurzen Gespräch mit den Mietern aus dem EG versprachen diese mir, darauf zu achten und ich wollte nicht wieder einen Grund für Ärger liefern. Gleichzeitig war deren Miete nicht so pünktlich auf meinem Konto. Auch nach fünf Tagen war kein Geld da. Wären die meine ersten Mieter gewesen, hätte ich mir keine Gedanken gemacht. Kann ja passieren. Vielleicht war der Dauerauftrag, den ich vertraglich bestimmte, noch nicht in Ordnung oder Ähnliches. Nach dem ganzen Ärger den ich schon erlebt hatte, bekam ich sofort wieder dieses beklemmende Gefühl in der Magengegend. Ich rief ihn an. Er fiel aus allen Wolken. Das gäbe es doch gar nicht. Der Dauerauftrag musste doch laufen. Sofort nach Feierabend würde er sich darum kümmern. Ich war beruhigt und erst einmal froh, dass die Miete nicht bewusst von ihm zurückgehalten wurde. Zwei Tage später war das Geld da. Er rief mich an. Seine Sparkasse hatte einen Fehler gemacht. Ein Zahlendreher in meiner Kontonummer. Ab jetzt war alles geregelt. Tage später bestellte er mich zu sich hin. Er müsse mir was zeigen. Auf dem Hof stand ein mächtiger Ami Schlitten. Ziemlich renovierungsbedürftig aber schon ein Hingucker. Er sagte mir, dass dies ein Traum von ihm wäre. Da er sich mit Autos sehr gut auskenne, wolle er dieses Schiff renovieren und dann verkaufen. In den nächsten Tagen sah ich ihn nur daran schrauben. Er erzählte mir, was die Ersatzteile doch für ein Geld verschlingen würden. Teures Hobby dachte ich bei mir und rief mir in Erinnerung, dass er ja in Schicht arbeitete und die Frau auch berufstätig war. Geld müssten die beiden damit genug zur Verfügung haben. Nach einigen Tagen stand der Wagen in neuem Glanz mit einem Zettel an der Windschutzscheibe auf dem Hof. Angemeldet, mit einem Oldtimerkennzeichen. Auf dem Zettel stand: Zu Verkaufen. Preis 9999 Euro. Es hatte sich auf einmal alles zum Positiven gedreht.


  Durch den Außendienstjob hatte ich die schwere körperliche Belastung nicht mehr und mir ging es fast wieder gut. Leider fehlte nach wie vor ein akzeptables Einkommen, aber da war ich dabei, das zu ändern. Das Haus und das Grundstück wurde immer schöner und die Kinder wuchsen in Ruhe und vernünftig heran. Zweimal den Kredit aufstocken war natürlich nicht einfach wegzustecken und so sahen wir zu, dass alle zufrieden waren und es keinen Grund für irgendwelche Beanstandungen gab. Aus heiterem Himmel klingelte aber eines Abends dann mein Telefon. Nichtsahnend und noch gutgelaunt ging ich dran und hatte die schwangere Mieterin aus dem Obergeschoss am anderen Ende. „Ich möchte Ihnen nur mitteilen, dass mein Mann ab sofort Kurzarbeit hat und wir leider die Miete nicht mehr zahlen können. Wir brauchen das Geld jetzt selber. Das verstehen Sie doch? Auf Wiederhören.“ Dann legte sie sofort auf. Ich ließ den Hörer fallen und musste mich setzten. Die kann doch in dem schwangeren Zustand nicht so besoffen sein. Ich rief die Mieter EG an. Sie hatten ja angeblich ein Auge auf die Partei oben. Die waren auch ganz erstaunt und überrascht, wollten aber sofort mit denen reden und mir berichten. Das Ergebnis ließ meine Halsschlagader wieder anschwellen. Die meinten das wirklich ernst. Am nächsten Tag war ich mal wieder in meinem alten Haus und stand im Wohnzimmer des OG. Die Mieter aus dieser Etage waren allesamt abgebrochene Gartenzwerge. Dazu kam noch die unterbelichtete Art. Ich hatte keinerlei Respekt vor diesen Personen und fragte laut und bestimmt nach dem Problem dieser Leute und bat um Lösungsvorschläge. Ansonsten würde eine Bombe platzen. Lösungsvorschlag: Wohngeldantrag und Hilfe vom Sozialamt, was ich alles sofort in die Wege leitete. Ich brauchte das Geld, die Miete. Egal von wem. Da noch etwas Zeit bis zum Monatsende war, konnte ich nur warten wie es sich entwickelte. Am Anfang des nächsten Monats, am Zahltag, kam keine Miete. Weder von der Partei OG noch von der Partei EG.


  Gerade erst sah erst aus, als wenn es endlich wieder einen Schritt nach vorne gehen würde aber nun ging alles kaputt, alles was wir uns aufgebaut hatten ging den Bach runter. Meine Frau hatte doch recht, wie sollte ich das der Kasse erklären? Ich drehte fast durch. Diese Gedanken schossen mir durch den Kopf und mein Nervenkostüm bröckelte wieder etwas mehr. Ein Glück, ich hatte doch jetzt eine Rechtsschutzversicherung. Diese unsinnige Sache mit den Mietern OG würde mein Anwalt schnellstens regeln können. Die konnten da doch nicht wohnen ohne zu bezahlen. Ohne Mängelliste und ohne Grund, das ging doch nicht. Aber was war mit den Mietern aus dem EG? Er hatte das Kassenproblem doch angeblich gelöst im letzten Monat. Ich fuhr wieder zum Haus, um mich mit ihnen zu treffen. Wie immer waren die beiden Leute sehr freundlich. Kaffee, Zigarette, Smalltalk. Zu mindestens versuchten sie es. „Wo ist meine Miete?“ fragte ich nur und die beiden schauten mich an, als wäre ich Elvis in ihrem Chevrolet. Eine schauspielerische Höchstleistung und ich fiel wieder darauf rein. Ihre Kasse sei schuld. Sie bekomme es einfach nicht hin. Sie hätten auch von anderen Zahlungsempfängern schon Anrufe bekommen, warum das Geld nicht eingegangen sei. Gleich Morgen würden Sie nun endlich ihre Konten bei dieser Kasse kündigen und ein neues Konto bei der hiesigen Kasse einrichten, inklusive Dauerauftrag für die Miete natürlich. Übrigens bei der gleichen Kasse, bei der ich auch seit über 20 Jahren war, und die mich weiterhin schön regelmäßig auf mein rotes Konto hinwies. Bei der gleichen Kasse die mich dauernd anrief, um mir den Verkauf dieses Hauses schmackhaft zu machen. Die Miete kam, zehn Tage später als vertraglich festgelegt. Nun musste ich mich aber weiter um die Mieter OG kümmern. Ich hatte noch Geld zu bekommen. Da ich sie persönlich nicht erreichen konnte, rief ich sie abends an. Die Mieterin war auch sofort am anderen Ende und bevor ich überhaupt etwas sagen konnte schrie sie mich durch den Hörer an. Was mir wohl einfallen würde, sie sei schwanger und wolle nicht gestört werden, sie hätten mir doch gesagt dass es von ihnen kein Geld mehr gäbe. Zack, aufgelegt. Ich hatte das Telefon auf laut und meine Frau hörte mit. Sie meinte nur „Na toll, was hab ich Dir gesagt? Du hast jetzt Rechtsschutz. Ab zum Anwalt, sofort morgen.“ Nach diesen Äußerungen und Beleidigungen war nun endgültig Schluss. Dieses Telefonat hatte irgend einen Hebel bei mir umgelegt. Ich konnte nicht mehr.


  Langsam hatte ich nichts mehr zu verlieren. Wir wollten das Haus nicht mehr. Es musste weg, egal wie. Dieses schöne Objekt, in dem ich viele tolle Jahre hatte und in das ich so viel Herzblut und Geld gesteckt hatte, musste nun verkauft werden. Denn so konnte es nicht weiter gehen. Alles drohte zu zerbrechen. Ich ließ also von meinem Anwalt einen saftigen Brief aufsetzen und sprach mit meinem Immobilienmakler bei der Kasse. Er sollte sich nun etwas intensiver um einen Kaufinteressenten kümmern. Dann fuhr ich zu den Mietern EG. Ich dachte, wenn einer rausbekommen würde, was das OG im Schilde führte, dann die. Es folgte ein Gespräch mit dieser Familie, dessen Ergebnis mein Leben völlig änderte. Sie erzählten mir, wieder beim Käffchen, dass sie mittlerweile auch mächtig Probleme mit der Partei im OG hätten. Nichts war wie sie es sich vorgestellt hätten. Die Kinder nervten, alles wäre dreckig und unordentlich und wenn sie sich nicht um alles kümmern würden, wäre das Chaos komplett. Die schwangere Frau von oben wäre der Teufel in Person, und er eine Lusche, der nur macht was sie sagt. „Am liebsten wäre uns, die würden wieder ausziehen“, sagten beide einstimmig. „Das wäre mir auch am liebsten“, erwiderte ich. Denn, das Haus zu verkaufen wäre bestimmt einfacher, wenn wenigsten eine Wohnung leer wäre. Diesen Satz stellte ich einfach so in den Raum. Er meinte darauf hin, dass so etwas für ihn kein Problem sei. Wenn er das in die Hand nähme, zögen die Parasiten ziemlich schnell aus, da könne ich mich drauf verlassen. Und dann sagte er, ich zitiere: „Wenn die raus sind, kaufe ich dieses Haus. Ich habe geerbt!“ Er und seine Frau würden nie wieder weg ziehen wollen. Ein so schönes Grundstück und Anwesen. Das wäre ihr Traum, dieses Haus ihr eigenes zu nennen. Ich solle ihm einen Kaufpreis vorschlagen und am nächsten Tag Bescheid geben. Was für Neuigkeiten, welch eine glückliche Wendung. Ich fuhr heim und besprach alles mit meiner Familie.


  Von der Regierung war der Energiepass ist in Planung. Die Heizung war alt, die Fenster waren alt. Es würden in naher Zukunft Kosten auf mich zukommen die ich nie bewältigen könnte. Durch Krankheit und, ich nenne sie mal Mietnomaden, obwohl mir ganz andere Bezeichnungen einfallen, hatte ich in der ganzen Zeit, seitdem ich aus diesem Haus ausgezogen war, keine Möglichkeit gehabt einen Cent zurück zu legen. Das verstanden auch meine Eltern und stimmten einem Verkauf zu. Ich einigte mich mit der Familie aus dem Erdgeschoss auf eine Summe, mit der ich hochzufrieden war. Am nächsten Tag gab er eine Kaufabsichtserklärung bei unserer gemeinsamen Kasse ab. Ich sah endlich Licht am Horizont. Beruflich war es abzusehen, wann ich wieder vernünftig Geld verdienen würde und mit dem Geld des Hausverkaufes konnte ich natürlich eine Menge Schulden tilgen. Ich ließ mir von der Kasse ausrechnen, was ich an Restverbindlichkeiten hatte und was monatlich auf mich zukommen würde Ich war begeistert, damit konnte ich leben. Endlich kein Stress mehr, keine bekloppten Mieter, endlich wieder mal was gönnen und endlich wieder was für meine Frau und meinen Kindern tun, denn die litten unter dieser Situation und meinen Launen am meisten. Und endlich mal wieder einen Schritt nach vorne. Aber zwei Punkte waren noch offen. Die Mieter waren noch nicht raus und sein Erbe stand noch an. Bedeutet, er hat schon geerbt nach seiner Aussage, die Auszahlung war aber noch nicht da. Ohne Hektik und Stress wollten wir uns erst einmal um die Räumung des Obergeschosses kümmern.


  Der nächste Monat war schon wieder ein paar Tage alt und es kam alles, nur keine Miete. Von keiner der beiden Parteien. Es war unglaublich, aber die Mieter aus dem Obergeschoss ließen sich nicht von ihrer Aussage, kein Geld zu zahlen, abbringen. Sie reagierten auch nicht auf mehrere Anwaltsschreiben inklusive einer eingereichten Klage beim Amtsgericht. Als ich den Herrn zufällig mal antraf, stand er wie ein kleiner Junge vor mir. So eine Situation hatte ich zuletzt in meiner Kindheit erlebt. Da war es wieder, dieses Gefühl von damals. Einfach abschalten und drauf prügeln. Aber ich hatte mich im Griff. Der Mensch sprach mit mir, als wäre es selbstverständlich, keine Miete mehr zu zahlen. Als ob er darauf gewartet hätte, dass ich sagen würde: „Okay, mein Junge ist nicht schlimm. Du kannst dann wieder zahlen wenn es dir recht ist.“ Aber ich schüttelte nur meinen Kopf. Was war los in dieser Welt? Ich fuhr wieder zu meinem Anwalt. Dort bekam ich zum ersten Mal richtig bewusst mit, welche Rechte Mieter haben und wie wenig Rechte Vermieter haben. Ich bekam dort eine Rechtsbelehrung, die ich zwar verstand, aber bis heute nicht begriffen habe. Mein Anwalt hatte relativ schnell einige Erkundigungen eingezogen. Die Familie war pleite. Er bekam ein paar Euro Lohn, sie gar nichts, außer Kindergeld. Den Wohngeldantrag, den ich damals ausfüllte, hatten sie nie eingereicht. Ich fiel aus allen Wolken. Mir schwammen wieder mal die Felle weg und die hielten es nicht mal für nötig, sich Hilfe vom Staat zu holen. Dafür gibt es doch Wohngeld. Wenigstens hatte ich jetzt eine passende Versicherung und ich beauftragte den Anwalt sofort alles einzuleiten bevor der nächste Ärger mit der Kasse drohte. „Die einzige Lösung für dieses Problem sehe ich im ganz schnellen Auszug dieser Partei. Das Geld können sie eh vergessen. Es gilt ausschließlich Schadensbegrenzung“, sagte mir der Anwalt. Den Satz kannte ich ja nun schon. Wie, ich solle das Geld vergessen, das war doch meines. Was sollte das denn? Dann bitte sofort fristlos kündigen. „Sie können doch als Vermieter nicht einfach den Mietern kündigen. Mit welcher Begründung? Und außerdem haben die Kinder. Wir können versuchen, aufgrund der fehlenden Mietzahlungen eine fristlose Kündigung durchzusetzen. Aber da kann ich ihnen keinen Mut machen. Eine Klage vor Gericht, die ja schon verfasst und eingereicht wurde, ist unter diesen Umständen auch fast aussichtslos. Mit viel, viel Glück bekommen wir einen Titel und sie bekommen im Monat meinetwegen 6,80 Euro von denen gezahlt.“


  Ich sank im Stuhl zusammen. Was war das für ein Mist, den er mir da erzählte? Die wohnten in meinem Haus, bezahlten kein Cent, wohnten auf meine Kosten und ich konnte nicht mal etwas machen. Ich gehe doch auch nicht einkaufen oder in ein Restaurant und haue wieder ab ohne zu zahlen. Und wenn ich es doch machen würde hätte ich ruck zuck ein Verfahren am Hintern. Und die sollten so einfach damit durchkommen. So etwas konnte ich nicht verstehen.


  Eine fristlose Kündigung wurde verfasst und den Mietern von einem Boten zugestellt. Eine fristlose Kündigung. Was beinhaltet diese Wortwahl? Fristlos: Ohne Frist, also sofort! Kündigung: Beendigung, Auflösung … Für mich als Normalbürger heißt das, ohne wenn und aber muss der Empfänger eines solchen Schreibens reagieren und weggehen, aufhören oder ähnliches. Wenn ich zwei Mal besoffen zur Arbeit komme, bekomme ich zwei Abmahnungen. Komme ich ein drittes Mal besoffen zur Arbeit bekomme ich eine fristlose Kündigung. Dann ist doch auch für mich Feierabend. Ich kann doch nicht am nächsten Tag wieder zur Arbeit gehen. Auch nicht nüchtern. Da geht gar nichts mehr. Aber warum konnte mir mein Anwalt am Anfang unseres Gespräches nur sagen, dass wir kaum Chancen hätten die raus zu bekommen? Er schrieb eine fristlose Kündigung und sagte gleichzeitig, wir hätten kaum Chancen. Was ist das für ein Müll. So etwas verstehe ich nicht und ist gegen mein Rechtsempfinden. Auf dem Nachhauseweg stand ich dann bei uns im Dorf an einer roten Ampel. Ich schaute nach rechts zu dem dort ansässigen griechischen Grillimbiss. Es schoss mir durch den Kopf, wie lange ich schon nicht mehr dort gewesen war und beschloss, sobald das Haus verkauft war, mit meiner Frau dort lecker essen zu gehen. Zu lange hielten wir nun schon die paar Euro zusammen und es nervte, sich nicht mal wieder was gönnen zu können. Bei dem Gedanke schoss mein Blutdruck wieder in die Höhe. Was ist das für eine Rechtsprechung? Und noch bevor der Blutdruck wieder sank und die Ampel auf Grün umschaltete, sah ich ihn. Der kleine Mieter aus dem Obergeschoss kam mit zwei, riesigen vollbeladenen Tüten aus dem Grillimbiss. Ganz kurz hatte ich das Bedürfnis aus dem Auto auszusteigen und ihm die Tüten um die Ohren zu hauen, aber die Ampel wurde grün. Egal, ich bekäme mein Recht auch so. Wir sind leben doch in einem Rechtsstaat und nicht in einem Entwicklungsland.


  Die Miete vom Erdgeschoss kam, wie gewöhnlich, ca. eineinhalb Wochen später. Mich hätte zwar interessiert, was er mir diesmal erzählen würde. Aber ich hatte ja die Kaufabsichtserklärung und so war ich zwar froh, dass etwas Geld kam und kümmerte mich nicht weiter darum. Ich musste meine alte Wohnung im Obergeschoss leer haben um endlich dieses Thema abzuschließen. Die Mieter aus dem Erdgeschoss waren natürlich voll auf meiner Seite. Sie wollten das Haus unbedingt kaufen, aber natürlich ohne die Obermieter. Sie konnten deren Verhalten absolut nicht verstehen und hatten sich vollkommen distanziert von dieser Familie. Mir war das völlig recht. Als ich dem Herrn dann erzählte, was ich beim Anwalt erlebt hatte reagierte er genau so wie ich. Dass so etwas in Deutschland möglich ist, sei kaum zu glauben. Die von oben müssen schnellstens raus, wenigstens wir waren uns einig. Ein paar Tage später rief er mich an um mir mitzuteilen, dass der Öltank fast leer war. 7.500 Liter. Früher hatte ich den immer ziemlich vollgetankt. Da war aber das Öl noch billiger und meine Geldbörse dicker. Kurz überlegte ich, ob ich überhaupt tanken sollte, aber das ging ja nicht. Das Erdgeschoss würde dann ja auch kalt sitzen. Ich teilte denen unten mit, dass ich mich darum kümmern werde, ohne zu wissen wie ich diese Kosten bewältigen sollte. Ich versuchte, positiv zu denken. Das Haus wäre ja bald verkauft und ich musste nicht ewig in Vorkasse gehen, um am Ende von dem Geld nichts wiederzusehen. Ich fuhr zum Haus und sah mir selber die Ölstandanzeige an. Knapp 500 Liter waren noch im Tank und ich hatte selber lange genug in diesem Haus gewohnt um zu wissen, dass es locker noch vier Wochen reichen würde. Nun war ich beruhigt. In vier Wochen konnte viel passieren. Vielleicht zahlte ja das Obergeschoss doch noch die offenen Posten und die Kasse rief nicht wieder an weil das Konto leer war.


  Am nächsten Abend um Punkt 20 Uhr klingelt es an meiner Haustür. Ich machte auf und ein Mann stand vor mir. Er stellte sich als Gerichtsvollzieher vor und hätte was Wichtiges mit mir zu bereden. Das hört sich nicht gut an. Was war denn jetzt los? Hörte das denn wirklich nie auf. Warum kam ein Gerichtsvollzieher zu mir? Mir schossen tausend Gedanken durch den Kopf. Ich war doch nur beim Anwalt um an meine Miete zu kommen und ich hatte bestimmt nichts Falsches gemacht. Oder doch? Ging es um die fristlose Kündigung? Die war aber doch in allen Punkten gerechtfertigt. Die Sache fing an, mich immer mehr fertig zu machen. Es konnte sich doch nicht alles um diese Hütte drehen. Das Haus sollte ein Zubrot, eine Absicherung für das Alter sein. So hat sich das mein Vater doch auch vorgestellt. Und es sollte bestimmt nicht mein Leben bestimmen und am Ende vielleicht zerstören. In bestimmten und förmlichen Sätzen teilte der Gerichtsvollzieher mit, dass ich sofort für eine Beheizung der Obergeschosswohnung zu sorgen hätte. Ich schaute den Mann nur fragend an. Mir fehlten die Worte. Was war los? Wer schickte den? Ich wusste von nichts. Er klärte mich auf. Die Mieter aus dem Obergeschoss kamen demnach anscheinend gegen 16 Uhr nach Hause und fanden eine ausgekühlte Wohnung vor. Sie behaupteten, dass ich die Heizung abgestellt hätte. Sie bekamen darauf hin, in dieser kurzen Zeit, eine richterliche Verfügung, dass ich die Anlage sofort wieder in den originalen Zustand herzustellen hätte. Ich fing an, innerlich zu beben und es sprudelte nur so aus mir raus. „Ich war nicht in diesem Haus, ich habe nichts abgedreht oder verändert. Vielleicht ist es eine Störung an der Heizungsanlage. Diese Personen müssen doch mich als erstes informieren, wenn irgendwas nicht stimmt.“ Und wie schafften es diese Parasiten, so schnell an eine richterliche Verfügung zu kommen? Der Gerichtsvollzieher meinte, er könne dazu nichts sagen. Sein Job sei mit der Überbringung dieses Schreibens erledigt. Ich unterschrieb und er verabschiedete sich. Das konnte nur eine Brennerstörung sein, dachte ich. Aber dann hätten die unten sich doch auch schon gemeldet. Das Öl konnte noch nicht alle sein, das hatte ich ja vor kurzer Zeit erst kontrolliert. Was sollte ich jetzt machen? Ich hätte hinfahren können um zu schauen, aber dann hätte ich mich vergessen. Ich war so aufgebracht über diese Dreistigkeit. Keine Ahnung was passiert wäre, wenn die mir gegenüber gestanden hätten. Ich konnte telefonisch im Haus niemanden erreichen. Auch mein Anwalt war nicht verfügbar. Es war ja auch schon nach 20 Uhr. Ich wurde immer unruhiger. Wie schnell muss ich auf so eine Verfügung reagieren? Was konnte mir passieren?


  Ich erinnerte mich an einen alten Kunden unserer Firma. Einen Richter a.D. Ich erklärte ihm, was sich abgespielt hatte und er beruhigte mich. Ich solle das Schreiben nehmen und mit einem Vermerk per Fax an meinen Anwalt senden. Der wisse dann schon, was er zu tun hätte und würde am nächsten Tag einen Widerspruch einlegen. Auf die Frage wie die so schnell an eine richterliche Verfügung kommen konnten, antwortete er mir, dass dies nur möglich war, wenn die Kläger es hundertprozentig beweisen konnten und eidesstattlich mit Unterschrift versicherten. Ansonsten sei das Betrug und würde hart bestraft. Er gab mir aber auch den Rat, mich am nächsten Tag um diese scheinbare Heizungsstörung zu kümmern. Da die Mieter kleine Kinder hatten, würde ich bei einer mündlichen Anhörung vor Gericht schlechte Karten haben, wenn ich nicht reagiere. Ich faxte das Schreiben und lag abends wieder lange wach. Diese Schmarotzer beschuldigten mich für etwas, was ich nicht getan hatte, zahlten keinen Cent Miete, verwohnten mein Haus gaben mein Geld aus, belogen jetzt sogar noch Gericht und Richter und ich hätte schlechte Karten.


  Am nächsten Morgen fuhr ich sofort zum Mietshaus, um die vermeintliche Heizungsstörung zu beseitigen. Aber es war gar nichts. Die Anlage lief einwandfrei. Alles war so wie immer. Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Was bezweckten die damit? Wieso schickten die mir abends um 20 Uhr einen Gerichtsvollzieher, wenn es gar nichts zu beanstanden gab. Der Mieter aus dem EG kam in den Keller und fragte was los sei, warum ich mit meinem Kundendienstkoffer dort wäre. Ich erzählte ihm die ganze Geschichte und mitten im Satz sagte er: „Das ist meine Schuld. Ich habe hier was geändert.“ Nun war ich platt und ließ mich von ihm aufklären. Er war einfach mal der Meinung die Heizung abzustellen, wenn die oben nicht in ihrer Wohnung waren. Das hatte er schon öfter gemacht, denn er wusste ja, dass die nicht zahlten, der Öltank bald leer war und ich wieder hätte tanken müssen. Er wollte mich nur unterstützen und helfen. Nur hatte er gestern vergessen, die Heizung wieder zeitig anzustellen, das hatte er erst heute Morgen gemacht. Ein Glück, es hat sich aufgeklärt, sagte ich meinem Anwalt am Telefon. Er solle doch bitte diese Info weitergeben und die Verfügung einstellen lassen. So einfach wäre das nicht, hörte ich nun wieder. Die Verfügung sei von einem Richter veranlasst worden, nachdem ihm eidesstattlich versichert wurde, dass die Mieter beweisen könnten, ich hätte manipuliert. Da sich das ja nun als falsch herausgestellt hatte, bräuchten wir nur den Zeugen Mieter Erdgeschoss um zu belegen, dass die Leute eidesstattlich gelogen hatten. Dann hätten wir sie an den Hammelbeinen und könnten vielleicht die fristlose Kündigung durchsetzen und eine Räumungsklage bekommen. So wäre die Familie doch vielleicht schneller aus dem Haus wie er vorhergesagt habe. Der potenzielle Nachbesitzer des Objektes bestätigte darauf hin, dass er als Zeuge jederzeit aussagen würde. Das zeigte anscheinend endlich mal Wirkung. Denn wenige Tage später erhielt ich von der Mietpartei ein Einschreiben per Post. „Hiermit kündigen wir die Wohnung und ziehen in acht Wochen aus.“ Ich machte innerlich einen Luftsprung. Diese Kündigung hätte ich natürlich anfechten können, denn Kündigungsfrist war drei Monate, aber je eher raus, desto besser. Es bedeutet zwar weitere acht Wochen kein Geld, aber dann waren die weg. Ich hatte mittlerweile sehr wohl verstanden, wie schwer es ist Mieter aus dem Haus zu bekommen und nun gingen sie von selber. Und wenn sie endlich weg waren, wollte die untere Partei ja das Haus kaufen. Vielleicht würde ja nun doch endlich mal etwas Positives passieren. Diese wiederum überwiesen die Monatsmiete nur mit zwei Wochen Verspätung. Von oben kam wie erwartet nichts. Nach acht Wochen waren diese Parasiten und Schmarotzer ausgezogen und ich bestellte sofort eine Firma die die Nebenkostenabrechnung erfasste und berechnete. Die letzten Mieter aus dem Obergeschoss schuldeten mir 2650 Euro Miete plus 904,48 Euro offene Nebenkosten. Die Klage, die erstellt wurde, belief sich mit allen Unkosten, Zinsen und Verlust da ich die Wohnung nicht so schnell wieder vermietet bekam, auf 6300 Euro. Ein späteres Gerichtsurteil gab mir in allen Punkten recht und die Familie wurde zur Zahlung verurteilt. Da aber nie was holen war bekam ich einen Titel, der mir monatlich 52 Cent auf mein Konto einbrachte. Das Geld war verloren.


  Wenige Tage später stand ein Mann von dem Stromanbieter vor meiner Tür und fragte mich, ob ich der Vermieter von der Partei aus dem Obergeschoss wäre. Er könne die Familie nicht antreffen und wäre gekommen um den Stromzähler abzubauen. Die hatten ihren Strom also auch nicht bezahlt. Ich fuhr mit diesem Mann zum Haus und bewies ihm, dass die Wohnung leer stand. Da über dem Zähler Obergeschoss noch ein Zwischenzähler lief, der den gesamten Kellerstrom abdeckte, musste der Strom für das Obergeschoss bestehen bleiben. Ansonsten wäre ja die Heizung auch außer Betrieb gegangen. Das hätte den Mietern aus dem EG bestimmt nicht gefallen. Ich schloss also einen neuen Vertrag ab, für den ich wieder monatlich bezahlen durfte, damit die von unten weiterhin einen warmen Hintern und warmes Wasser hatten. Ich gab dem Mann noch die neue Adresse von den Leuten und wäre gerne Mäuschen gewesen um zu erleben, was bei denen daraufhin in der neuen Wohnung los war.


  In der Zwischenzeit gab es viele Gespräche mit den Kaufinteressenten. Denn auf einmal machte die Ehefrau meines Mieters Probleme. Jetzt, wo das Obergeschoss leer war, pochte ich natürlich auf deren Zusage, das Haus zu kaufen. Sie bekamen aber anscheinend kalte Füße. Geplant war, dass sie das anstehende Erbe für den Hauskauf einsetzen. Die Restsumme, um die 80.000 Euro hätten sie finanzieren müssen. Sie hatten geplant, im EG wohnen zu bleiben und das OG zu vermieten. Mit diesen Mieteinnahmen bei den günstigen Zinsen wäre eine Finanzierung ohne Probleme möglich. Nur was wäre, wenn sie später solche Mietparasiten bekamen wie ich. Diese Horrorgedanken hatte die Frau und ich schaffte es einfach nicht, ihr diese Angst zu nehmen. Anscheinend war ich auch nicht überzeugend genug. Im Grunde konnte ich sie ja mehr als verstehen. Was machte ich aber wenn sie zurückzogen? Neu vermieten und das nächste Pack dort einziehen lassen? Nein, ich wollte nie wieder mit Mietern zu tun haben. Um keinen Ärger mit seiner Frau zu bekommen sagte er kurze Zeit später bei der Kasse ab und zog die Kaufabsichtserklärung zurück. Und mir fehlte das Geld. Die eine Hoffnung die ich hatte, war wieder zerplatzt wie eine Seifenblase. Ich machte einen Termin bei meiner Kasse und erzählte die ganze Geschichte. Durch meinen geringen Verdienst und den fehlenden Mieten war mein Konto wieder tief in den roten Zahlen. Für die Kasse war ich jetzt gefundenes Fressen. Jetzt hatten sie mich endlich soweit, wie sie es schon lange haben wollten. Das Haus musste weg, sie wollten sich darum kümmern. Aber meine Vorstellung von dem Verkaufspreis musste drastisch gesenkt werden. Der Markt war tot. „Macht was ihr wollt, kümmert euch darum.“ sagte ich. Ich war alle und leer. Hauptsache ich konnte noch mit der Restschuld leben. Wir entschieden, die OG – Wohnung erst einmal nicht neu zu vermieten, um die Chancen zu erhöhen. Des weiteren wurden die Mieter durch einen Brief von der Kasse informiert dass sie, die Kasse, sich jetzt um den Verkauf intensiv kümmere und auf Verlangen in die Wohnung kommen mussten. Außerdem müsse die Familie damit rechnen, bei neuen Besitzern die Kündigung zu bekommen. Mein Dispo wurde wieder einmal erhöht. Das ging auf einmal ganz einfach. Jetzt, wo definitiv das Haus verkauft werden sollte.


  Es tat sich drei Wochen lang gar nichts. Bis ich eines Morgens im Auto einen Anruf bekam. Ein Freund von mir, der bei der Kasse arbeitete, rief an und sagte mir: „Ich habe hier eine neue Kaufabsichtserklärung. Rate mal von wem?“ Ich hatte natürlich keine Ahnung. „Von deinen Mietern.“ Ich fuhr rechts ran und dachte jetzt haben die den neuen, um 20.000 Euro günstigeren Preis erfahren und schlagen doch zu. Egal, vielleicht ging es nun doch aufwärts. Ich war beruflich für drei Tage in Fulda und konnte so nicht persönlich zu meinen Mietern fahren. Am Telefon wollte ich nun auch nicht fragen, woher der Sinneswandel kam. Aber ich hatte so meine Theorie. Der renovierte Oldtimer von denen stand die ganzen Monate über immer noch auf meinem Hof. Mit dem Verkaufsschild, auf dem der Preis von 9999 Euro stand. Nun konnte es ja sein, dass sie wirklich den neuen Preis des Hauses erfahren hatten und vielleicht sogar zusätzlich das Auto verkauften. Das bedeutete auf den Schlag 30.000 Euro weniger für ihre Finanzierung. Die Finanzierung der Restsumme konnten die ja dann sogar ohne Mieter aufbringen. Schließlich waren ja beide Personen berufstätig. Als ich wieder zu Hause war stellt ich als erstes fest, dass die Miete wieder seit vierzehn Tagen überfällig war. Am gleichen Abend saß ich dann bei ihnen im Wohnzimmer. Sie stellten eine Flasche Bier auf den Tisch und freuten sich wie kleine Kinder. Auch die Angst der Frau war wie weggeblasen. Ich wunderte mich ein klein wenig, denn der Chevi stand immer noch mit dem“ Zu Verkaufen“ Schild auf dem Hof. Hatten die vielleicht zusätzlich zum Erbe auch noch im Lotto gewonnen? Als ich die fehlende Miete ansprach sagte er mir, dass er die Zahlung extra eingestellt hätte. Er müsse noch eine höhere Ausgabe tätigen und das Geld würde dann zu dem Kaufpreis in wenigen Tagen aufgerechnet. Warum solle er mir jetzt 600 Euro überweisen, wenn in ein paar Tagen das komplette Geld auf meinem Konto wäre. Er hätte schon mit einem Notar gesprochen, ein Brief an mich mit Terminvorschlag wäre schon in Arbeit. Auch die Finanzierung bei der Kasse, wie schon gesagt bei meiner Kasse, sei in trockenen Tüchern. Das ganze Thema wäre in drei bis vier Wochen vom Tisch. Dann kam der Hammer. Von dem neuen Kaufpreis wusste er anscheinend gar nichts. Es stand immer noch der alte Preis im Raum. Von meiner Theorie die ich in Fulda entworfen hatte, passte also nichts. Egal, innerlich jubelte ich. Drei bis vier Wochen noch, dann sollte dieser Albtraum beendet sein. Nach dem Treffen fuhr ich sofort zu meiner Kasse und ließ alle Aktivitäten stoppen. Die Käufer durften auf keinen Fall erfahren, dass der Kaufpreis gesunken war. Außerdem wollte ich mir bestätigen lassen, dass die Finanzierung wirklich stand. Die Kasse nahm sofort alle Infos vom Markt und erläuterte mir, dass die Finanzierung zwar noch nicht stehe, aber anhand der Angaben von den Käufern mit Erbschaft und Verdienst sollte das kein Problem sein. Zwei Tage später kam per Post ein Vorentwurf von einem Notar. Ich solle mir diesen Vertrag durchlesen und allenfalls korrigieren. Der Termin zur Kaufvertragsunterzeichnung war auf den kommenden Freitag festgesetzt. So schnell hatte ich das nicht erwartet. Zwischenzeitlich rief der Fast-Besitzer an und teilte mir mit, dass er schon einen Mieter hätte und ob er alles weitere anleiern solle. „Sobald Du im Grundbuch stehst, ist das Deine Sache“, sagte ich. Ich teilte ihm aber auch mit, das er jetzt noch nichts regeln sollte. Die wenigen Tage bis zur Übergabe sollte sich der Mieter gedulden. Ich musste mich wenigstens nicht mehr darum kümmern. Eine riesige Erleichterung machte sich in mir breit.


  Ich öffnete meine Augen. War am Ende der ewige lange Stress und Ärger schuld an meiner Situation? Man sagt ja auch zu schwer erkrankten Menschen, dass positives Denken der Heilung dient. Das würde ja vielleicht auch bedeuten, dass ständiges unter Strom stehen eine Krankheit verschlimmern kann.


  Jetzt haben wir schon nachmittags. Gegessen habe ich immer noch nichts. Zigaretten und Alkohol. Das ist genau das, was ich brauche. Oder bin ich einfach nur bescheuert mich so hängen zu lassen? Ich denke jetzt noch ein wenig über die Mietergeschichte nach und dann weg von dem Thema.


  Beruflich tat sich aber auch Einiges. Auf meiner Geschäftsreise nach Fulda wurde mir von der Firmenleitung der Posten des Produktmanagers für den Bereich Heizung-Sanitär angeboten. Endlich mehr Geld verdienen und weg von der Provisionsschiene. Ich ließ mir ein konkretes Angebot machen. Das Geld war etwas mehr aber dafür hätte ich viel mehr reisen müssen. Ich sollte Schulungen geben in Fulda und neue Produkte einbauen. Für diese Aufgaben fand ich den Mehrverdienst etwas mickrig. So viele Monate hatte ich durch Fleiß und Einsatz gehofft, auf der Karriereleiter aufzusteigen. Und jetzt dieses Angebot, das netto für mich nur ein paar Euro mehr gebracht hätte. Die Arbeit machte mir zwar Spaß und unter normalen Verhältnissen hätte ich auch sofort zugesagt. So bat ich mir eine Bedenkzeit aus. Die Geschäftsleitung meinte noch, dass sie es bedauern würde wenn ich gehen würde, aber dass sie es auch verstehen würden, wenn man sich finanziell verbessern kann. Ein besseres Angebot ginge im Moment noch nicht. Ihre Türen wären aber nach wie vor immer offen für mich. Kurz bevor ich mich entscheiden musste, trat ein renommierter Großhändler im Bereich Heizung-Sanitär an mich heran. Sie suchten für ihren langjährigen Außendienstler, der das Rentenalter erreicht hatte, einen kompetenten Nachfolger. Der Chef persönlich kam zu mir. Er hätte gehört, das ich als Handwerksmeister Chemie im Außendienst verkaufe und das recht erfolgreich. Er hatte keine Ahnung was ich verdiente und als er mich fragte was er machen müsste um mich zu werben ging ich aufs Ganze. Zu verlieren hatte ich ja nichts. Ich wollte nahezu das doppelte Gehalt, das ich jetzt hatte, einen vernünftigen Firmenwagen zur privaten Nutzung und eine optimale Einarbeitung. Er stimmte allen Forderungen von mir zu und nach einiger Zeit und einem nagelneuen Mercedes 230 Kombi ich fing dort an. In diesem Moment war es wie ein Lottogewinn. Jetzt wird alles gut und es geht in großen Schritten vorwärts, dachte ich. Klasse Kollegen, klasse Chef, der in allen Situationen voll hinter mir steht, ein Verdienst der nun endlich wieder so ist, wie vor meiner Krankheit. Das Haus ist bald weg, keine dusselige Mieterprobleme mehr, eine vernünftige Entlohnung und einen Job der mir wirklich Spaß macht. Kurzum, ich sah endlich Licht am Horizont und meine Laune stieg nach Monaten erstmals wieder richtig nach oben.


  Der Termin zur Kaufvertragsunterschrift rückte näher. Am Abend vorher klingelte mein Telefon. Am anderen Ende war die Mieterin aus dem Erdgeschoss. „Mein Schwiegervater ist plötzlich schwer erkrankt. Er liegt in Berlin im Krankenhaus und mein Mann ist zu ihm gefahren. Den Notartermin müssen wir leider verschieben. Wir melden uns bald.“ Das war höhere Gewalt und nicht zu ändern. Es war natürlich selbstverständlich, den Termin zu verschieben, obwohl ich schlagartig wieder ein komisches Gefühl in der Magengegend bekam. Danach hörte ich eine Woche lang gar nichts. Der Senior der Familie sollte nämlich, nachdem das Haus in deren Besitz übergegangen war, in dieses Objekt einziehen. Vielleicht war er gestorben und es platzte doch alles? Ich musste dringend zu ihnen und mir Gewissheit verschaffen. Die Mieterin war gerade am Fegen des Hauseingangs. Normal wie immer ging ich auf sie zu und fragte freundlich, ob alles in Ordnung sei. Sie bejahte es, ohne mich anzusehen. Sie fegte einfach weiter. Auch beim weiteren Smalltalk änderte sie ihr Verhalten nicht. Diese kurz angebundene Art von ihr kannte ich überhaupt nicht. Normalerweise hätte ich jetzt schon am Küchentisch gesessen und auf einen Kaffee gewartet. Ich merkte schon da, dass wieder irgendetwas im Busch war. Am Ende des Gespräches kam ich zu meiner eigentlichen Frage. „Ist alles okay mit dem Hauskauf? Denn ich habe inzwischen noch mehr Interessenten.“ Das war natürlich gelogen, ich wollte nur die Reaktion beobachten. „Kann ich denen getrost absagen? Wann ist der nächste Notartermin geplant? Dauert das noch länger? Wenn ja, wäre auch mal eine Mietzahlung toll. Ich hab schließlich die Kosten weiterhin zu zahlen, auch wenn ihr kaufen möchtet, ihr habt es noch nicht gekauft.“ Ich stand ja nun, Aufgrund ihrer Kaufzusage, schon seit zwei Monaten ohne jeglichen Cent gesehen zu haben da, obwohl ich offiziell nur einen Monat Zahlungsstopp zugesagt hatte. Ich könne allen anderen Interessenten absagen. Es sei alles geregelt und es läge nur an ihrem Mann mit seiner blöden Schicht. Er wäre nur am Arbeiten weil so viel zu tun sei. Spätabends könne er nichts mehr regeln. Und jetzt noch die Sache mit dem Vater. Ich tat so, als ob ich verstehen würde, bat um schnelle Regelung oder um Mietzahlung und verabschiedete mich. Das war das letzte Mal, dass ich jemanden von dieser Familie persönlich gesehen hatte. Ich wusste nicht was ich davon halten sollte. Irgendwas war komisch, aber noch bevor ich mir wieder Bauchweh vom Nachdenken holen konnte klingelte am selben Abend noch ihr Mann durch. „Am nächsten Samstag um 14 Uhr Notartermin. Passt Dir das?“ Natürlich passte mir das und die blöden Gedanken waren wie weggeblasen. Das war das letzte Mal, dass ich überhaupt mit jemanden dieser Familie gesprochen hatte. Der Samstag und somit der Notartermin rückte immer näher. Bald war es überstanden und das Haus und der Ärger war Geschichte. Dann bekam ich wieder einen Anruf von meiner Kasse. Wenn es meine Zeit zulasse, solle ich schnellstens auf ein Gespräch vorbei kommen. Mir lief es kalt den Rücken runter und kurze Zeit später war ich dort. Die Erbschaft sei, wie es aussah, geplatzt. Sie bekämen keine Chance, ohne dieses Geld eine Finanzierung zu erstellen. Das war ein Hammer - als ob ich es geahnt hätte. Und nun? Darum war die Frau beim letzten Treffen so komisch. Alle meine Hoffnungen fielen schlagartig ins Wasser. Was war mit morgen? Morgen, am Samstag war doch das Treffen beim Notar verabredet? Wie konnten die so einen Termin machen, wenn das Grundgerüst gar nicht stand? Angeblich sei das Erbe doch schon ausgezahlt, sogar einen festen Termin hatten sie mir damals genannt wann das Geld auf deren Konto sein sollte. Und warum sagten die mir nichts davon und ließen mich hier ins Ungewisse rennen. Ich hätte mich doch schon lange um andere Käufer, oder zu mindestens um andere Mieter für das OG kümmern können. Ich war wieder mal fertig. Die Kasse beruhigte mich ein wenig. Es gäbe noch eine kleine Chance. Ich sollte zum Beispiel 40.000 Euro behalten und damit im Grundbuch an erster Stelle bleiben. Die Käufer müssten 15.000 Euro besorgen und das Haus ginge offiziell in ihren Besitz über. Den Rest würden die Kasse finanzieren. Ein kleiner Haken wäre aber an der Geschichte. “Der Käufer war gerade extra in Berlin bei seiner Verwandtschaft um diese 15.000 Euro Eigenkapital zusammen zu kratzen. Er ist zwar wieder da, wir haben aber noch keine Rückmeldung, ob das geklappt hat.“ Ich bekam lange Ohren, wurde mir doch gesagt er müsse dringend zu seinem kranken Vater nach Berlin und nicht, um Geld zu sammeln. Ich sagte bei der Kasse davon aber nichts. Ich wollte sofort zu denen fahren und sie zur Rede stellen. Wieso hatten die mich angelogen? Sollte er doch seine Spritschleuder, die seit Monaten auf meinen Hof stand, endlich verkaufen. Dann hätte er das fehlende Geld doch schon fast zusammen. Und 40.000 Euro von mir. Das bedeutete doch, meine Restschuld wäre nach der Übergabe auch wieder um 40.000 Euro höher als geplant. Und im Grundbuch stände ich auch noch. Ich wollte doch mit dem Haus nichts mehr zu tun haben. In den folgenden Tagen versuchte ich mehrere Male täglich, jemanden aus dieser Familie zu treffen oder zu sprechen. Früher hatte ich schnell eine SMS geschrieben und bekam kurze Zeit später einen Rückruf. Jetzt konnte ich machen was ich wollte, nichts passierte. Ans Telefon ging keiner ran, SMS blieben unbeantwortet und wenn ich hin fuhr, machte mir keiner die Tür auf. Ich war immer noch blind und naiv und hoffte, alles würde sich aufklären und mein Traum nicht zerplatzen. Als ich am fünften Tag wieder dort vorbei fuhr, sah ich definitiv jemanden in der Küche. Aber auch da machte mir niemand die Tür auf. Ich hatte von meinem Anwalt gelernt, dass es immer wichtig war seinem „Gegner“ eine detaillierte und datierte Frist zu setzten. Egal um was es geht, das sähe vor Gericht immer besser aus. Also setzte ich mich hin und schrieb einen Brief. Ich ging auf die geplatzten Notartermine ein, auf die fehlenden Mieten und auf die mündliche Bestätigung von der Mieterin, dass ich allen Interessenten absagen sollte. Ich setzte eine Frist von 10 Tagen. Falls sich noch was ändern würde, wäre ich jederzeit ansprechbar. Ansonsten würde ich meinen Anwalt einschalten. Dieser Brief ging sofort per Einschreiben raus. Wieder einen Anwalt einschalten, für eine Sache die ich schon fast abgehakt hatte. Parallel dazu bat ich die Kasse, ihrerseits Informationen einzuholen, was bei denen los sei und wo das Problem liege. Sie waren ja schließlich auch Kunden bei dieser Kasse.


  Eine Woche tat sich wieder mal gar nichts. Bis dann die Kasse mich anrief. „Wir können deine Mieter als Käufer vergessen. Er hat uns eben bestätigt, dass er das Haus nicht kaufen wird.“ Selbst Vorschläge der Kasse für eine noch andere Lösung hatte er abgeschlagen. Nein, er will das Haus nicht mehr. „Bitte melde dich in Kürze bei uns, um weitere Planungen vorzunehmen ...“ Na klar, die sahen jetzt zum einen meine Felle davon schwimmen, zum anderen aber auch wieder ihre Chance, das Haus in ihrem Namen zu verkaufen. Und natürlich wieder kassieren. Am letzten Tag der Frist hatte ich dann noch mal einen Anlauf gewagt, meine Mieter zu treffen. Dass ich mich später am Tag wieder mit einen Anwalt treffen musste, ging mir gehörig auf den Geist. Ich wusste ja schon, wie das wieder ablaufen würde. Ich fuhr zum Haus und wollte als Vorwand in das OG zum Lüften. Der Chevi stand nicht mehr auf dem Hof. Das fiel mir sofort auf. Ich ging zur Haustür und wollte aufschließen. Es passte kein Schlüssel. Ich kam nicht in mein Haus. Natürlich machte auch wieder niemand auf, obwohl ich Sturm klingelte. Die hatten das Schloss, mein Schloss, an der Haupteingangstür gewechselt. Ich konnte es nicht glauben. Ich rannte um das Haus um zu sehen, ob noch was verändert wurde. In der ehemaligen Garage der Mieter aus dem OG stand der Chevi. Und die Tür war abgeschlossen. Auch diese Tür konnte ich mit meinen Hausbesitzerschlüssel nicht öffnen. Die benutzen einfach meine Garage. Und wo hatten die den Schlüssel her? Ich hatte 200 Puls und Blutdruck. Was ging hier ab? Wieso verarschten die mich jetzt so? Was bezweckten die? Es kam ganz kurz der Gedanke: „Das haben die von Anfang an geplant.“ Zwei Stunden später saß ich bei meinem Anwalt im Büro. Ich wollte wissen, was die im Schilde führten. Und vor allem wollte ich mein Recht. Ich war so was von geladen. Ich besprach alles mit dem Anwalt und fügte noch hinzu, dass ab jetzt keine Gefangenen mehr gemacht würden. Die Aktionen dieser Mieter brachte das Fass endgültig zum Überlaufen und bei mir schaltete irgendein Hebel um. In drei Jahren der sechste Mieter, der mich betrügen wollte. Jetzt reichte es. Es wurde ein mehrseitiger Brief verfasst in dem alle Vergehen dieser Familie aufgelistet wurden. Für die nicht gezahlten Mieten, die Besetzung oder Belegung nicht gemieteter Räume und vor allem für die Auswechslung der Schlösser wurden denen drei fristlose Kündigungen ausgesprochen. Innerhalb einer Woche sei die Wohnung geräumt und gesäubert zu übergeben. Dieses Schreiben ging per Boten zu ihnen und die hatten es nach wenigen Stunden schon in ihren Händen. So eine Wortwahl und mit so einer Härte hatte mein Anwalt bis jetzt noch keinen Brief für mich verfasst. Das war endlich mal nach meinen Geschmack.


  Einen Tag später hatten wir Antwort von dem Anwalt der Mieter. Es wurde ganz schnell mal eben der fristlosen Kündigung förmlich widersprochen. Da war es wieder was ich Eingangs schon mal erläuterte. Was bedeutet denn fristlose Kündigung? Im Grunde nur ein blöder Ausdruck, damit die Anwälte sich hin und her schreiben können. Als Begründung ging deren Anwalt folgendermaßen auf unser Schreiben ein: Die fehlenden Mieten seien alle mit mir abgesprochen, da die Familie das Haus doch kaufen möchte. Zeuge hierzu der zuständige Finanzberater der Kasse. Übrigens war damit derselbe Mensch gemeint, der mich angerufen hatte, um mir mitzuteilen, dass der Mieter das Haus nicht mehr kaufen wolle und es war eine Monatsmiete besprochen und nicht mittlerweile drei. Weil der Brief von uns von einem Boten zur „Nichtpostzeit“ überbracht worden war, sei die Frist zum Ausziehen erheblich zu kurz. Die Familie wäre nicht in der Lage, so schnell auszuziehen, würden dies aber sobald wie möglich tun, da das Mietverhältnis ja nun nachhaltig gestört sei. Ich solle doch warten bis sie weg sein, um weitere unsinnige Kosten zu ersparen. Auch das Haustürschloss hätten sie doch nur gewechselt, weil die Tür eines Abends aufstand. Sie hätten Angst gehabt, dass jemand anderes noch einen Schlüssel besitze. Das Auto sei aus der Garage raus und das alte Schloss wieder eingesetzt. Es war der erste Brief dieses Anwaltes und ich fühlte mich schon gleich verarscht und angegriffen. Er spielte alles so runter, als wäre das normal und ich solle doch mal nicht so meckern. So kam mir das vor. Dass es um meine Existenz ging, interessierte den doch nicht, und die Mietern, wie alle anderen vorher natürlich auch nicht. Nun war es auch endlich für meinen Anwalt eindeutig, das meine Mieter nur am Lügen waren. Er hatte natürlich auch mit meiner Kasse gesprochen. Und die hat ihm bestätigt, dass sie damals, aus was für Gründen auch immer, nicht mehr zu einem Kauf bewegt werden konnten. Sie wollten dieses Haus nie kaufen. Der Anwalt setzte eine Klage auf, die zum Amtsgericht ging.


  Der Termin bei meiner Kasse war der Horror. Denn ich war mit meinem Latein am Ende und jeglicher Optimismus, den ich mal hatte, war verschwunden. Ich fühlte mich belogen, betrogen und einfach nur fertig. Es gäbe noch drei Möglichkeiten, eröffnete mir die Kasse. Erstens, wir gingen mit einem Preis für dieses Objekt an den Markt, der hundert Prozent einen schnellen Käufer versprach. Zweitens, wir ließen eine Grundschuld für das Mietobjekt eintragen oder drittens, wir gingen jede anfallende Zahlung für die nächsten drei Monate durch. Der Dispo würde dann letztmalig soweit erhöht, damit ich die nächsten 90 Tage meine Kosten decken könne. Aber in dieser Zeit muss das Haus, am besten zu einem akzeptablen Preis, verkauft werden. Ich entschied mich für das Letztere. Ich wollte dieses Objekt einfach nicht mehr behalten. Wenn ich mich selber und mit Hilfe anderer intensiv um der Verkauf kümmerte, muss das doch in drei Monaten zu schaffen sein.


  Die Kasse machte von nun an wieder Werbung und ich bat eine bekannte Maklerin um Hilfe. Zusätzlich schaltete ich Annoncen im Internet und in Zeitungen. Es dauerte nicht lange und die ersten Interessenten meldeten sich. In der Zwischenzeit kümmerte ich mich selber um das Grundstück. Mit zwei Personen hatten wir zwei komplette Tage mit Gartenarbeiten verbracht. Der Mieter hatte nichts besseres zu tun, als mich und meine Frau blöd anzugrinsen, nach dem Motto: „Schön das ihr das machen müsst. Ich mache hier sowieso nichts mehr.“ Die Kasse machte mehrere Termine mit verschiedenen Kaufinteressenten und die sollten nicht gleich auf den Rücken fallen, wenn sie das Grundstück sahen. Die Kasse und auch meine befreundete Maklerin wurden vom Mieter darauf hingewiesen, dass er keine Störung mehr unter der Woche dulden würde. Wenn schon jemand sich das Haus und auch somit die Wohnung EG anschauen wolle, dann bitte am Wochenende. Was für ein Recht nahm der sich raus? Einigen potentiellen Käufern machte er eindeutige Anspielungen. Wie gefährlich die Wohngegend sei und wie viel Geld man doch noch in das Haus stecken müsste. Er würde das nie kaufen. Ich musste sogar noch 500 Liter Öl tanken, da ich ja ansonsten auch eine einstweilige Verfügung bekommen hätte. Laut Gesetz sei ich verpflichtet, dafür zu sorgen, dass Heizung und Warmwassererwärmung gewährleistet seien. Ich kann solche Gesetzte nicht verstehen. Ich ließ ihn nochmals von meinem Anwalt abmahnen. Wenigstens meldete sich meine Rechtsschutzversicherung. Sie bestätigte mir die Übernahme der Kosten und die Sache ging jetzt offiziell als Klage zum Gericht. Eine Woche später erhielt ich, diesmal direkt von dem Anwalt der Mieter und diesmal nicht über meinen Rechtsanwalt, ein Schreiben mit dem Vorschlag, die Wohnung bis Ende September geräumt herauszugeben. Mietzahlung wäre bis dahin vollständig. Das wären also noch sechs Wochen. Ich faxte dieses Schriftstück zu meinem Anwalt und wir einigten uns darauf, dass wenn die Zahlungen wirklich komplett geleistet würden, uns auf diesen Vorschlag einzulassen. Richtig akzeptieren konnte ich das zwar nicht, denn für mich waren da noch einige fristlose Kündigungen offen. Aber für meinen Anwalt bedeutete es, dass die in sechs Wochen raus wären. „Wir können froh sein, wenn die dann gehen“, meinte er zu mir. „Denn, wenn die nicht gehen wollen, dann gehen die eben nicht. So hast du die Chance, diese Leute raus zu haben, bevor deine dreimonatige Frist bei der Kasse abläuft.“ Wo lebe ich hier? Was ist das für eine Rechtsprechung?


  Ich bekam immer mehr eine Hasskappe. Mein Anwalt informierte deren Anwalt über das Ergebnis unserer Besprechung und schrieb noch einem Brief mit der Bitte um Unterschrift zu dieser Einigung. Leider kam nichts mehr zurück, aber das es ja deren Vorschlag war und mein Anwalt sich persönlich gemeldet hatte, gingen wir nun davon aus, Ende September seien sie weg und das Haus leer. Zwischenzeitlich traf mein Vater zufällig auf dem Hof des Hauses die Mieter an. Mein Vater war zu dieser Zeit noch nicht über den gesamten Hergang informiert. Er wusste lediglich, dass sie das Objekt kaufen wollten und dass dies in die Hose gegangen war. Außerdem bekam er natürlich mit, wie ich mich über diese Familie aufregte und dass Anwälte im Spiel waren. Mein Vater nutzte die Gelegenheit, um einmal in Ruhe mit dem Herrn zu sprechen. Was ich nach diesem Gespräch von meinem Vater erfahren hatte, schlug dem Fass den Boden aus. Sie waren ihm Gegenüber stinkfreundlich wie früher auch mit mir. Der Mieter sagte, er könne die ganze Geschichte nicht verstehen. Er wolle doch das Haus kaufen und ich wäre abgesprungen. Ich würde Unwahrheiten erzählen, nur um sie aus dem Haus zu bekommen. Auf die Frage, warum er den nicht wenigstens die Mieten zahlen würde, sagte er, das sehe er gar nicht ein. Er fühle sich betrogen und unterstütze mein Verhalten nicht. Die Gelder würden bei seinem Anwalt deponiert liegen. Er hatte es geschafft, meinen Vater so einzulullen, genauso wie ich anfangs auf ihn reingefallen war, dass mein Vater zu mir kam und tatsächlich fragte: „Was machst du mit diesem armen Mann?“ Ich meldete dieses Gespräch sofort meinem Anwalt.


  Alle Kaufinteressenten der Sparkasse lehnten nach Besichtigung des Hauses ab. Mein Telefon klingelte an manchen Tagen heiß, dubiose Angebote von irgendwelchen Ausländern oder Leute die nur feilschen wollten, um einen Preis zu erzielen der lächerlich war. Die einzige, die etwas Erfolg hatte war meine Freundin, die Maklerin. Sie hatte sich voll ins Zeug gelegt und den einen oder anderen Kontakt geknüpft. Und bald meldete sich eine junge Familie. Sie zeigten ernsthaftes Interesse. Sie wollten das Objekt kaufen und mit dem jugendlichen Sohn und der Oma in das Haus ziehen. Ihnen gefiel alles, selbst die Problemzonen wie alte Heizung oder alte Fenster nahmen sie so hin, wie sie waren und feilschten nicht einmal um den Preis. Den Preis den ich nannte war für sie auch in Ordnung. Renovierung sollte ab den 01.10. und Einzug zum Anfang Dezember erfolgen. Sie selbst wohnten noch zur Miete und auch die Oma hatte eine Mietwohnung. Und da war jetzt der kleine Haken. Sie würden nur kaufen wenn hundertprozentig fest stand, dass die Wohnung zum 30.09. leer sei. Das war ja nun kein Problem. Ich hatte ja die Zusage zum 30. gegeben und da die Mieter das ihrerseits mir vorgeschlagen hatten, war für mich und meinen Anwalt klar, dass am 01.10. alles erledigt wäre. Vorsichtshalber versprach ich aber, eine schriftliche Bestätigung von den Mietern zu besorgen. Ihrerseits sollten die sich um ihre Finanzierungszusicherung kümmern. Ich hatte Angst, dass das wieder solche Traumtänzer waren. Über meinen Anwalt ließ ich einen Brief aufsetzen mit der Bitte einer verbindlichen Mitteilung, dass Räumung und Übergabe zum 30.09. erfolgen würden. Es kam als Antwort, aber wieder nur ein Brief von deren Anwalt. Von zurückgelegten Geldern hätte sein Mandant nie gesprochen. Die ganzen Behauptungen, die er meinem Vater erzählt haben sollte, wären aus der Luft gegriffen.


  Die neuen Käufer hatten wenige Tage später über einen Notar einen Kaufvertrag entworfen und nun stand der Termin zur Unterschrift an. So weit war ich ja nun schon mal. Aber diesmal klappte der Termin. Normalerweise hätte ich eine sofortige Anzahlung bekommen, damit hatten ich und meine Kasse auch gerechnet. Aber nun stand eine Unterschrift von mir an, mit der ich versicherte, dass die Mieter am 01.10.07 ausgezogen seien und das Haus leer stehe. Die Käufer ließen sich nicht dazu überreden, auch nur einen Cent zu bezahlen, bevor das Haus leer war. Sie hatten schon genug erlebt und gehört, was in Deutschland im Mietrecht alles möglich war. Ich wurde von dem Notar angesprochen, dass es schwierig würde wenn dies nicht der Fall sei. Aber ich war mir sicher, dass die raus sein würden. Schließlich war das ja deren Angebot. Ich hatte die ja nun schon über zwei Monate länger dort wohnen lassen mit meiner Zusage. Wir waren uns alle sicher, dass dieser Termin eingehalten würde. Der Kaufvertrag wurde besiegelt und nun hieß es warten bis zum Ende September. Ende August kam sogar eine Miete. Somit waren noch Juni und Juli offen. Taktisch klug, so hatten sie nie drei Monatsmieten hintereinander offen.


  Unser Einkaufszentrum hat im Eingangsbereich eine nette Café-Ecke. Dort mache ich ganz gerne mal eine Pause, trinke einen Kaffee oder esse ein Brötchen und bereite mich auf den nächsten Kunden vor. In diesem Eingangsbereich ist auch unsere Postannahmestelle. Ich saß nun da und sah, wie der Mieter bei der Post ein Einschreiben abgab und sich quittieren ließ. Das konnte ich alles mitbekommen. Er würdigte mich keines einzigen Blickes und tat so als wäre ich nicht da. ´Dieses Einschreiben ist garantiert für mich,‘ dachte ich und erzählte später meiner Familie wie auffällig sein schlechtes Gewissen war. Und ich hatte Recht. Einen Tag später, bekam ich das Einschreiben. „Hiermit kündigen wir die Wohnung fristgerecht zum Ende November“. Mein Herz blieb fast stehen. Das war eine ganz normale Kündigung, als wenn es keine Vorgeschichte dazu geben würde. Alle Planungen gingen Richtung Ende September. Was soll ich nun machen? Mit dem Einschreiben ging ich dann sofort zu meinem Anwalt. Wenn die nicht zum besprochenen Termin auszogen, konnte ich einpacken. Die neuen Käufer würden abspringen ab oder in ein Hotel ziehen und ich wäre fertig. Für solche Spielchen hatte ich kein Geld mehr. Meine Nerven lagen wieder blank, ich merkte immer mehr, wie unruhig ich geworden war. Auch wie schwer es mir fiel, bei der Kundschaft ruhig und sachlich zu sein. In meinem Kopf war nur diese Sache und die fraß mich auf. Ich hatte tatsächlich Angst durchzudrehen. Einfach hinfahren und den Typen verprügeln. Ich freundete mich immer mehr mit diesem Gedanken an, was hatte ich schon noch zu verlieren? Mein Anwalt setzte zwei Schreiben auf. Eines für die Mieter, in dem noch einmal fristlos gekündigt wurde. Was für ein Schwachsinn. Und ein Schreiben an deren Anwalt in dem er das Verhalten von seinen Mandanten und auch das des Anwaltes monierte. Es waren doch nun alle Vorgespräche gelaufen und man hätte sich geeinigt. Das wäre alles nicht mehr nachvollziehbar.


  Am Abend bekam ich den nächsten Schlag ins Gesicht. Ich erfuhr von einem Bekannten, dass mein Mieter in den Urlaub gefahren war. Am selben Tag als er die Kündigung wegschickte flog er mit seiner Frau nach Mallorca. Mit meinem Geld, ohne sich um seine Auflagen zu scheren. Was für ein Schwein. Ich hatte mich bis dahin in allen Mietfällen korrekt verhalten aber nun war Schluss. Ich musste jetzt endlich anfangen zu Handeln. Dieses Hin-und Hergeschreibe der Anwälte über dusselige Gesetze ging mir endgültig auf den Geist. Als erstes erzählte ich meinen Eltern und meinem Bruder jede Kleinigkeit und Erfahrungen mit den Mietern. Ich erzählte sogar meinem Chef die ganze Geschichte. Mir war wichtig, dass egal was jetzt weiterhin passierte, die Leute auf meiner Seite waren. Und dass es sich nicht nur um irgendwelche Mieter handelte, die man aus seinem Haus haben wollte, sondern um Betrug und Zukunfts- bzw. Existenzängste, die ich hatte. Ich fing an, jedem bei dem es mir wichtig erschien, diese Geschichte zu erzählen. Ich holte mir Tipps von meiner Kundschaft, die selber Vermieter waren. Und ich fing an zu recherchieren. Was hatten die Mieter für Kapital? Wo arbeiteten die genau? Wer waren die und wo war deren Schwachstelle? Ich wusste, dass ich bis zum 30.09. definitiv warten musste. Bis dahin hatte ich ihnen ja zugesichert, bleiben zu dürfen. Aber ich zählte jeden Tag bis dahin und wollte bestens vorbereitet sein. Mein Vater, mit seinen vielen Kontakten, half mir dabei und zusammen bekamen wir haarsträubende Infos. So erfuhr ich, dass die Frau mehrere Putzstellen hatte. Unter anderem bei einem ansässigen Lebensmittelhändler. Jemand aus meiner Verwandtschaft war dort Abteilungsleiter. Er wurde von mir informiert. Ich erfuhr, dass der Mann einen Zeitvertrag in einem ansässigen Autohaus hatte. Ein Schulfreund von mir war dort sein direkter Vorgesetzter und ebenfalls zwei Verwandte von mir waren seine Arbeitskollegen. Alle wurden von mir informiert. Ich erfuhr, dass der Oldtimer auf meinem Hof weder auf ihn noch auf sie zugelassen war. Außerdem hatte dieser Wagen gut und gerne einen Verkaufswert von 13000 – 15000 Euro. Ich sprach mit Autohändlern, die mir versicherten, diesen Wagen in weniger als einer Woche für diesen Preis an Liebhaber verkaufen zu können. Warum hatte er das nicht für 9999 Euro geschafft? Ich denke, dass er auch nie die Absicht hatte. Und ich erfuhr von höchster Instanz, dass der gute Herr 2005 einen Offenbarungseid geleistet hatte der, man achte auf das Datum, 2007 aufgestockt wurde. Also zu einem Zeitpunkt, wo er mir schon wochenlang in den Ohren lag, er wolle das Haus gerne kaufen. Beide Personen dürfen anscheinend zusammen nicht mehr als 800 Euro im Monat privat nutzen. Das war eine Neuigkeit, die ich sofort meinem Anwalt erzählen musste. „Beide sind berufstätig, ist schon mal gut“, meinte er. „So haben wir die Chance der Lohnpfändung. Da aber ein Offenbarungseid in zweifacher Form vorliegt, gibt es bestimmt mehrere Gläubiger“. Aber schon diese Tatsache hätte er mir bei Unterschrift des Mietvertrages mitteilen müssen. Er hätte eventuell Wohngeld beantragen können. Dass er alles verschwiegen hatte, war für uns wieder ein Beweis seiner Unglaubwürdigkeit. Der Chevi, den wir insgeheim schon als Mieterpfandrecht im Auge hatten, fiel nun weg. Denn mein Anwalt fand heraus, dass dieses Fahrzeug einem Verwandten der Mieter gehörte. Warum das Auto so lange bei mir auf dem Hof stand, konnte aber niemand erklären. Außerdem war die Kündigung von ihm zum 01.12. nur von ihm unterschrieben. Im Mietvertrag standen aber beide Personen. Mein Anwalt vermutete nun, dass auch diese überflüssige Kündigung getürkt war. Nach unserem Mietrecht wäre er wahrscheinlich an diesem Datum aus der Haustür ausgezogen und über den Balkon bei seiner Frau wieder eingezogen. Da schlackert man mit den Ohren. 800 Euro durfte er verdienen, alles andere würde gepfändet. Es war doch klar, dass er die Mieten nicht zahlen konnte. Aber was hatte der noch für Dreck am Stecken? Hauptsache man fliegt in den Urlaub nach Spanien.


  Ich meldete die Neuigkeiten auch meiner Kasse. Ziemlich erbost fragte ich, warum solch wichtigen Fakten wie Offenbarungseid nicht sofort geprüft worden waren. Ich hätte doch Monate an Zeit und Geld gespart wenn ich diese Info bei seiner Finanzierungsanfrage bekommen hätte. Die Kasse überprüft solche Sachen erst, wenn ein gewisses Gerüst steht. Und da ziemlich früh fest stand, dass er ja nicht mehr kaufen wollte, wurde das gar nicht erst angefragt. So eine Antwort bekam ich von meiner Hausbank. Dass die Mieter aus dem Urlaub zurück gekehrt waren erfuhr ich nach einer Woche anhand einer SMS. Der Ölbrenner stände auf Störung, das Haus rieche nach Öl. Er bitte um sofortige Reparatur. Da war es wieder. Warmwasser und Heizung mussten gewährleistet sein. Egal was passiert war. Trotzdem rief ich meinen Anwalt an. Warum sollte ich nun reagieren, der solle sich doch den Hintern abfrieren oder selber einen Handwerker holen und bezahlen. Mein Anwalt meinte nur, ich solle die Störung beheben. So was wären für den Gegner alles Pluspunkte vor Gericht, außerdem häten wir noch nicht den 1.10. Ich habe ja erlaubt, dass er noch da wohnen dürfe. Die kleine Störung wurde von mir widerwillig behoben und die Heizung lief wieder.


  Am nächsten Tag hatte ich wieder Post vom gegnerischen Anwalt im Briefkasten. Er antwortete auf unser letztes Schreiben und widersprach natürlich der fristlosen Kündigung. Als ich weiter las, stieg mein Blutdruck wieder deutlich an. Die Wortwahl dieses Anwaltes brachte mich auf die Palme. Er könne unser ständiges Schreiben nicht verstehen. Alle Mieten seien doch pünktlich angewiesen worden. Die Beträge seien auch abgebucht worden und Belege seien vorhanden. Wie konnte dieser Anwalt so etwas behaupten? Er kann gar keine Belege vorgelegt bekommen haben. Des weiteren hätte sein Mandant doch korrekt gekündigt, ein neuer Mietvertrag zum 01.12. läge ihm vor. Das mag ja gut sein, aber darum geht es doch gar nicht. 1.10. war D-Day und war abgesprochen. Der 1.10. als Auszugsdatum wäre für seine Mandantschaft nicht akzeptabel, da wir ja nicht oder wenn zu spät auf diesen Vorschlag reagiert hätten. Das schlug dem Fass den Boden aus. Jetzt waren wir auch noch schuld, dass die immer noch in meinem Haus noch hockten. Aber es ging noch weiter … Wir sollten uns doch zusammensetzen und eine einvernehmliche Lösung finden. Es wäre doch müßiger und übertriebener Aktionismus, über diese Lappalie noch weiter zu schreiben und zu streiten. Ich hatte nicht übel Lust, zu diesem Anwalt hinzufahren um ihm gehörig meine Meinung zu sagen. Der hatte doch überhaupt keine Ahnung, wen der da vertrat und was für mich auf dem Spiel stand. Ich fuhr sofort zu meiner Kasse und ließ mir eine offizielle Auflistung sämtlicher Zahlungseingänge der Mieter geben und reichte dieses Schreiben meinem Anwalt weiter. Zwei Tage später erhielt ich ein weiteres Schreiben von deren Anwalt. Er gehe mal davon aus das der Schaden an der Heizungsanlage behoben sei und legte in Kopie einen Zahlungsbeleg der Kasse bei. Dieser Beleg zeigte die letzte bezahlte Miete an. Das wäre doch nun der Beweis, dass die monierte fehlende Miete überwiesen sei. Was erzählte der da für einen Unsinn? Es ging um ganz andere fehlenden Mieten und um fristlose Kündigungen und um ein in Kürze anstehendes Auszugsdatum. Für mich war nun klar, dieser Anwalt wurde zum einen genauso von belogen wie alle anderen und zum anderen scherte er sich einen Dreck um die Wahrheit. Sonst hätte er sich mal ein paar Minuten Zeit genommen um ein wenig zu recherchieren. Und ich hoffte, wenn es irgendwann endlich zu einer Rechtsprechung kam, würde ich alle Trümpfe in meiner Hand haben. Nur irgendwann war nicht jetzt. Der folgende Tag war der 1.10., der D-Day.


  Am Abend standen plötzlich unangemeldet die neuen Käufer vor meiner Tür. Sie waren sehr erregt und ich merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie waren einfach mal zum Kaufobjekt gefahren, um zu schauen wie weit der Auszug sei. Morgen war ja schließlich Übergabe. Da alles noch so aussah wie immer beschlossen sie, zu klingeln. Freundlich wie immer und bei einem Tässchen Kaffee hatte der Mieter es dann wieder einmal geschafft, diese Personen einzuwickeln. Nun standen sie bei mir im Wohnzimmer und wollten von dem Kaufvertrag Abstand nehmen. Warum ich sie belogen hätte und was diese ganze Aktion von mir wohl sollte? Ich hörte mir das zehn Minuten an, holte dann meinen dicken Aktenordner und widerlegte jede falsche Aussage von diesem Gauner. Er belog diese Familie von vorne bis hinten. Nichts, aber auch gar nichts war wahr von seinen Äußerungen. Ich konnte verstehen, dass die sauer auf mich waren. Wir beschlossen von nun an gemeinsam gegen diesen Menschen vorzugehen. Aber sie machten mir auch klar, dass die Zeit drängte. Ihre Gelder würden auch erst ausgezahlt, wenn sie im Grundbuch standen. Dort würden sie aber erst stehen, wenn das Kaufobjekt leer wäre. Und Kosten hätten sich inzwischen schon genug angehäuft. Sie hätten ihre Wohnung gekündigt und er musste als Fernfahrer zeitig Urlaub anmelden für die Renovierung. Ich versprach, am nächsten Morgen endlich selber die Initiative in die Hand zu nehmen. Ich hatte von meinem Chef kurzfristig extra Urlaub bekommen und so fuhren wir zu fünft morgens um halb acht zum Objekt. Ich hatte beschlossen nun zu agieren und nicht weiter zu reagieren. Sollen die mich doch anzeigen, dann ginge es wenigsten Mal voran. Bei den Mietern waren die Jalousien noch unten. Anscheinend schliefen die noch. Wir machten aber keine Anstalten, leise zu sein. Die sollten ruhig mitbekommen das heute der 1.10. war. Wir bauten im Heizungs- bzw. Versorgungsraum ein neues Schloss ein, stellten die Heizung ab, drehten die Hauptwasserleitung zu und zu guter Letzt entfernten wir die Panzersicherungen. Das Haus war von diesem Moment an komplett ohne Versorgung. Ich klebte an die Kellertür noch zwei DIN A 4 Zettel. Auf dem einen hatte ich geschrieben das dieses Haus ab heute einen neuen Besitzer hatte, auf den anderen meine offene Forderungen an den Mieter. Ich fotografierte Zählerstände und Wasseruhrstände und als ich in der Waschküche ankam sah ich die nächste Schweinerei. Die Gauner hatten ihren Kaltwasserzähler von den Waschmaschinenzapfhahn demontiert und nicht nur das, der Schlauch der Waschmaschine war auf der Zapfstelle OG montiert. Dies war eindeutig Betrug. Ich fotografierte auch das, schloss alles ab und wir verließen das Haus. Beim Wegfahren sahen wir, wie die Jalousien hochgezogen wurden. Zu Hause rief ich meinen Anwalt an und erzählte ihm alles. Eine Stunde lief mein Telefon heiß. Ich ging natürlich nicht ran und so hörte ich, wie der Mieter aufgebracht auf das Band sprach: „Wenn in 15 Minuten nicht der Strom und das Wasser wieder angestellt ist, schicke ich ihnen den Gerichtsvollzieher auf den Hals.“ Genau das wollte ich hören. Soll er doch zum Richter rennen. Vielleicht hatte ich dann endlich mal Gelegenheit, an höherer Stelle zu beweisen was das für ein Gauner war und nicht immer nur die Anwälte hin und her schreiben zu lassen. Mit einer inneren Zufriedenheit legte ich mich hin und machte in Ruhe ein Mittagsschläfchen. Er versuchte noch einige Male, mich zu erreichen. Natürlich ohne Erfolg. Zu guter letzt rief er bei meinem Vater an. „Ihr böser Sohn hat ...“ Mein Vater sagte nur ich wäre nicht da.


  Punkt 15 Uhr klingelte wie erwartet dann der Gerichtsvollzieher bei uns. Was ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste war, dass der Mieter mit dem Herrn zusammen zu uns kam und nun bei meinem Vater im Büro saß. Der Gerichtsvollzieher war gut drauf, anders als der von damals bei der Sache Mieter OG. Ich war ja offiziell nicht da und so hörte ich nur das Gespräch das er mit meiner Frau hatte. Er belehrte sie und ließ die Einstweilige Verfügung da. Beim Weggehen sagte er noch: „Na, auch Ärger mit Mietern. Die wollen sie wohl raus haben. Ich rate ihnen rufen sie ihren Anwalt an.“ Die Einstweilige Verfügung lautete so wie ich es vermutet hatte. Er hat eidesstattlich versichert, dass seine Angaben korrekt waren. Und sie waren korrekt. Jedenfalls hat er nichts Falsches angegeben, nur wesentliche Punkte weggelassen. So hatte er nur angegeben, dass sie zum 1.12.ganz normal gekündigt hätten, dass jetzt alles abgedreht sei und ein Schild immer Keller hänge mit der Mitteilung, dass das Haus ab heute einen neuen Besitzer habe . Vom anderen Zettel natürlich kein Wort. Die Kellertüren wären abgeschlossen und am Stromzähler komme kein Strom mehr an. Wörtlich: Es musste die Hauptstromleitung gekappt worden sein. Er hätte mich um 8:35 Uhr und um 8:46 Uhr versucht anzurufen, um mich dazu zu bewegen, alles wieder anzustellen. Und er könne sich nicht mehr waschen. Es musste sich natürlich für einen Richter anhören, als ob ich der böse Mann sei. der die einfach nur aus dem Haus ekeln wollte. Trotzdem musste ich über dieses Dokument mit dieser Wortwahl lachen. Nun bekamen wir mit, dass der Mann ja bei meinem Vater saß. Meine Frau nahm die einstweilige Verfügung und noch bevor ich zu Ende gedacht hatte, ob das eine gute Entscheidung sei, und ging im Stechschritt zu meinem Vater ins Büro. Nun kann ich nur das wiedergeben was sie, bzw. mein Vater mir im Anschluss berichteten. Meine Frau kam in das Büro mit dem Vorwand, meinen Eltern die einstweilige Verfügung zu zeigen. Als der Mieter sie sah stand er auf und kam freudestrahlend auf sie zu „Hallo, wie geht es Dir?“ Sie meinte nur er solle sie nicht von der Seite anquatschen und diese widerlich freundliche Art lassen. Sie gesellte sich zu der Gesprächsrunde und bekam mit, wie er weiter aus dem Nähkästchen plauderte. Er hätte doch geerbt, er wollte doch das Haus kaufen. Es wäre doch alles klar gewesen. Ich wäre abgesprungen mit irgendwelchen faulen Ausreden. Er könne das alles nicht verstehen. Als mein Vater ihn ganz nebenbei auf den zweifachen Offenbarungseid ansprach, sahen alle Anwesenden deutlich, wie ihm die Kinnlade runter fiel. „Wie können sie behaupten, mit ihrer Vorgeschichte ein Haus kaufen zu wollen oder zu können?“, fragte mein Vater weiter. Als meine Frau ihn noch als ostdeutschen Schmarotzer beschimpfte entgegnete er noch, es solle doch bitte niemand persönlich werden und verließ das Büro.


  Am nächsten Tag hatte ich Post von meinem Anwalt inklusive Kopie des Widerspruchs auf die Einstweilige Verfügung an das Gericht. In dem Widerspruch wurde detailliert auf alle Anschuldigungen eingegangen. Er wies mich noch darauf hin, dass diese Bearbeitung erfahrungsgemäß einige Tage dauern würde, meinte aber auch das es mit dem Ausbau der Panzersicherungen definitiv Ärger geben würde. Mit dem Abstellen des Stroms würde ich den auch den Stromanbieter schädigen und nicht nur den Mieter. Dies ließe sich der Stromanbieter sicher nicht gefallen, der Mieter und nicht ich hätten schließlich einen Vertrag mit denen. Ich fuhr also wieder hin und wir bauten die Panzersicherungen wieder ein. Aber ich hatte ja damals nach dem Auszug der Partei im OG einen neuen Stromvertrag abschließen müssen. Meinen Strom konnte ich ja wohl abstellen. Ich legte den Zähler OG und somit auch den Zwischenzähler für Kellerstrom lahm. Jetzt hatte der Mieter in seiner Wohnung wieder Strom. Kosten, die er mit EON zu regeln hatte und nicht über mich. Alles andere ließ ich abgestellt. Kurz danach bekam ich per Boten einen Brief vom Amtsgericht. Wie erwartet hatte ich Zeit bis zum Freitag, den 05.10. um 12 Uhr die Strom und Wasserversorgung in der Mietwohnung wieder herzustellen. Des Weiteren war ein zweiter Antrag auf Einstweilige Verfügung vm Mieter in Kopie beigelegt. Sie versuchten damit, auf meine Kosten Handwerker bestellen zu können, die den alten Versorgungszustand wieder herstellen sollten. Eine Zwischenverhandlung vor Gericht sollte ebenfalls am 05.10. erfolgen. Ich besprach mich wieder mit meinem Anwalt. Das Wochenende stand vor der Tür und wir hatten eine Woche Zeit, zu reagieren. Im Gerichtsschreiben stand lediglich Strom für das EG und Wasserzufuhr EG wieder herstellen. Nichts von warmem Wasser oder Heizung in Betrieb setzen. Wir einigten uns darauf, dass ich noch am gleichen Tag das Hauptwasser wieder aufdrehte aber Heizung und Kellerstrom ausgeschaltet ließ. Wir versprachen uns davon, immer einen Schritt vor dem Gericht zu handeln und hofften, dass der Mieter zu Hause sitzen und sich zum einen wundern würde, warum ich so schnell reagiere und sich zum anderen auch bestätigt und sicher fühlte. Wir wussten, käme es zu einer richtigen Verhandlung, zögen wir den aus bis auf das Unterhemd. Ich fuhr also mit zwei Kollegen zum Haus. Als wir in den Keller gingen, hörten wir eine Waschmaschine laufen. Wie ging das denn, die hatten doch kein Wasser? Ich schloss die Kellertür auf, um an der Wasseruhr die Absperrhähne zu öffnen. Man hörte gar kein Zischen. Auf den Leitungen war Druck - was war hier los? Schnell stellte ich fest, dass an der Außenzapfstelle im Garten ein Wasserschlauch montiert war. Dieser Schlauch ging bis zur Außenzapfstelle des Nachbarn. Es war vor kurzem eine Deutsch-Russenfamilie dort eingezogen, die ich noch nicht kennengelernt hatte. Mein Mieter hatte also das Wasser vom Nachbarn von außen verkehrt in mein Leitungsnetz eingespeist. Das würde die Stadtwerke interessieren. Ich machte einige Fotos, sperrte die Außenzapfstelle ab und so war die Versorgung über meine Hauptwasseruhr wieder gewährleistet. Zu Hause berichtete ich diesen Vorfall wieder meinem Anwalt. Ich hatte nun, noch bevor er wusste wie das Gericht entscheiden würde, alle Auflagen erledigt und wieder einen Betrug von ihm entdeckt. Anstatt eines Richterspruchs am 5.10. bekam ich Post, dass nun eine Gerichtsverhandlung wegen der Einstweiligen Verfügung am 23.10. anberaumt sei. Wohl gemerkt, nur wegen der Verfügung, nicht wegen Räumung. Wenigstens ging es ein wenig voran durch meine Eigeninitiative. Ich wurde bei der Verhandlung freigesprochen und bekam wegen der einstweiligen Verfügung keine Strafe. Auf alles andere wurde nicht eingegangen und somit konnte ich nur hoffen, dass die Käufer keinen Rückzieher machen würden. Am 1.12. zog diese Familie dann doch endlich aus meinem Haus aus.


  Eine Woche zuvor klingelte aber nochmal mein Telefon. Am anderen Ende war eine gute Bekannte. Sie wohnt Luftlinie keine 200 Meter von meinem Neubau entfernt und war die Gartennachbarin meiner Eltern. Und sie ist die Mutter von einem meiner besten Freunde. Sie wollte von mir wissen, ob ich eine gewisse Familie kennen würde. Diese Familie hätte schon vor Monaten einen Mietvertrag bei ihr unterschrieben und nun hätte sie erfahren, dass diese Leute ja bei mir gewohnt hätten. Sie wollte sich kurz erkundigen. Nur zur Erinnerung: Mein Ex-Mieter hatte mir und dem Gericht erzählt, dass sie keine Wohnung gefunden hätten, bzw. der neue Vermieter wäre kurzfristig abgesprungen, also war das auch wieder gelogen. Ich fiel aus allen Wolken. Was sagte ich ihr jetzt? Ich konnte ihr doch nicht alles erzählen - sie würde daraufhin sicher sofort von dem Vertrag abspringen und ich hätte diese Leute noch länger am Hals gehabt. Aber ich erzählte ihr doch in groben Zügen alles. Sie meinte nur, dass sie aus dem Vertrag nicht mehr rauskomme und dass der neue Mieter auch schon fast mit der Renovierung fertig wäre. Wir beendeten das Gespräch und ich rief sofort meinen Kumpel, ihren Sohn an. Er ist einer der wenigen Menschen, die wirklich jedes Detail meiner Geschichte kennen. Und gerade sollte indirekt Vermieter für diese Bauernfänger werden. Er konnte es auch nicht glauben. Zumal er gar nicht wusste, dass seine Mutter neu vermieten wollte. Um zu verhindern, dass meine Käufer wegen diesen endlosen Querelen vom Kaufvertrag absprangen, musste ich vom Kaufpreis noch einmal 5.000 Euro nachlassen.


  Anfang Dezember war es dann soweit. Das Haus, das Elternhaus meiner Mutter, war verkauft. Parallel lief auch im Dezember einiger Schriftverkehr mit dem Gericht und meinem Anwalt im Fall letzte Mieter OG. Die Klage ging ja nur noch um die fehlenden Mieten und Nebenkosten. Immerhin um 2.500 Euro. Trotzdem war es für mich wieder nicht verständlich, wie ein Gericht ohne Verhandlung so etwas entscheiden kann. Wenn ich alle Kosten, die bis zu diesem Zeitpunkt durch diese Familie entstanden zusammen rechne, bin ich bei weit mehr als dem Doppelten. Aber immerhin wurde ich wegen der einstweiligen Verfügung freigesprochen worden und 2.500 Euro ist auch Geld. Ich lernte langsam, mit minimalen Ergebnissen zufrieden zu sein. Wegen dieser Forderung wurde ein Gerichtsvollzieher beauftragt genau drei Versuche zu wagen, dieses Geld aufzutreiben. Als erstes wurde ich gefragt, ob mir bekannt wäre ob der Schuldner irgendwelche Werte besitze, oder wo er arbeitet. Es ist nicht zu glauben. Wofür zahlte ich diese ganzen Gebühren eigentlich? Auf Zahlungsaufforderungen reagierte diese Familie natürlich nicht. Eine Kontoüberprüfung ergab, dass zwar ein Guthaben bestand, aber diese Zahlungen vom Sozialamt stammten. Solche Gelder darf man nicht pfänden. Diese Familie besaß also Geld, welches im doppelten Sinne ja zum Teil mir gehörte, mir fehlte und nicht gepfändet werden durfte. Was war hier bloß los? Für diese Infos durfte ich aber gleich wieder 150 Euro Eigenleistung an meinem Anwalt zahlen. Anhand der Kontodaten konnte aber auch festgestellt werden, welchen Verdienst diese Familie hatte. Als mein Anwalt diese Zahlen sah, ging sein Daumen schlagartig nach unten. Bei denen hatten wir nie eine Chance, an mein Geld zukommen. Zu dieser Zeit schloss ich innerlich damit ab, von denen auch nur einen Cent zu bekommen. Im Mai 2008 war die Gerichtsverhandlung. Ich war nicht eingeladen und so konnte ich mich nur über den Posteingang wenige Wochen später zum, ich weiß nicht zum wievielten Male, wundern. Der Mieter aus dem OG wurde verklagt mir 904,98 nebst 5 % Zinsen zu zahlen. Wie die auf diesen Betrag kamen, war mir ein Rätsel.


  Am 17.06.2008 erhielt ich in dieser Sache den letzten Brief von meinem Anwalt. Er teilte mir mit, dass alle Versuche, an mein Geld zu kommen, gescheitert seien und das der Herr bald abgeführt und dem Richter vorgestellt würde. Wirklich abgeführt, ein geiler Gedanke, aber ist das 2.500 Euro wert. Das allergrößte Problem und die größte Angst, nämlich das die Familie aus dem EG wieder nicht zum angegebenen Termin ausziehen würde, war überstanden. Nun galt es, alle Register zu ziehen. Ich hatte so viel Geld verloren nun wollte ich mir jeden Cent wieder holen. Zumal ich ja wusste, dass beide berufstätig waren. Außerdem keine Kinder, usw. Ich war mir sicher, jetzt, wo die raus waren, ginge es aufwärts. Und auch, wenn es bei der Partei aus dem OG in die Hose ging, bei denen würde ich mir für jede verlorene Nervenzelle eine Entschädigung holen.


  Bei der Wohnungsübergabe, die übrigens ganz offiziell schriftlich angemeldet wurde, waren die Käufer, mein Anwalt und ich zum angegebenen Zeitpunkt anwesend. Nur die Ex-Mieter waren natürlich nicht da. Die Schlüssel lagen auf dem Boden im Flur, die Wohnung war gegen unsere Erwartung relativ sauber. Wir warteten noch einige Zeit und machten uns dann daran, eine Mängel-und Beanstandungsliste zu erstellen, die mein Anwalt dann auch wenige Tage später der Familie per Einschreiben zukommen ließ. Unter anderem war aufgelistet:


  
    	Im Bad Erdgeschoss ist der dort original montiert gewesene Keramag Renova Waschtisch mit Halbsäule inklusive der Einhebelmischarmatur Hansa–Mix nicht mehr vorhanden. Diese Einheit ist durch Sie ersetzt worden durch ein ausgesägtes Teil einer Küchenarbeitsplatte, unter der sich ein Unterbauhandwaschbecken befindet. Dieses wurde mehr als laienhaft installiert. Außerdem handelt es sich um billige Baumarktware. Waschtisch, Halbsäule und Einhebelmischer gleichwertiger Ausführung zu den vorhandenen Gegenständen sind wieder einzubauen.


    	Der WC – Sitz ist zerstört und liegt daneben. Ein neuer WC–Sitz ist einzubauen, usw.

      Insgesamt waren 9 Punkte auf der Mängelliste aufgeführt. Wovon ein Punkt noch erwähnenswert ist:

    


    	Das Glas der Wohnungseingangstür war offensichtlich zerstört. Das Glas wurde durch eine sehr dünne, labile Plastiktafel ersetzt. Die Lackierung im Bereich der Halteleisten ist zerstört. Eine passende Scheibe aus Glas ist einzubauen und die Tür zu lackieren.

  


  Als wir diese Schäden und Mängel sahen, wartete ich nur auf einen Kommentar der Käufer. Aber sie sagten nichts. Im nach hinein weiß ich, dass sie ohnehin alles ersetzten. Es hätte aber auch anders kommen können. Die Frist, alle Mängel zu beseitigen wurde von meinem Anwalt bis zum 17.12.2007 gesetzt. Natürlich passierte gar nichts. Bis auf ein Schreiben vom Gericht, in dem vermerkt war, dass der Mieter das Feld geräumt hatte und eine Kostenentscheidung der Schlussentscheidung vorbehalten bleibe. Also der Verhandlung, wenn ich das richtig verstand. Ich hörte aber nie wieder etwas. Das Haus war nun verkauft. In den Monaten hatten sich wieder viele Schulden angesammelt. Das Haus musste ich natürlich unter Wert verkaufen, obwohl ich mit dem Preis immer noch zufrieden sein konnte. Es war mehr als der Makler vorher gesagt hatte, denn der Immobilienmarkt war tot. Es standen unzählige Häuser zum Verkauf und ich kann heute noch froh sein, dass es trotz aller Probleme noch relativ schnell ging. Dazu kamen die 5.000 Euro Preisnachlass, weit überzogene Konten, die ich ausgleichen musste, Maklergebühren und nicht zuletzt das Finanzamt. Ich konnte am Ende meinen Baukredit so weit verkleinern, dass sich die monatlichen Belastungen um 300 Euro verringerten. Dafür, dass ich ein Haus von Mieteinnahmen finanzieren wollte ist das jeden Monat immer noch eine Stange Geld. Jeder Euro tut uns gut und ein deutsches Gericht schafft es nicht, Recht zu sprechen. Am 27.12.2007 schrieb mein Anwalt dem gegnerischen Anwalt einen Brief, in dem er auf die Fristverstreichung der Mängelbeseitigungen hinwies und diese Mängel dann auch gleich in Euros umwandelte. Interessant ist bei diesem Schreiben noch ein weiterer Punkt:


  
    	Die Übergabe / Räumung erfolgte zu spät. Das Mietverhältnis war mehrfach wirksam fristlos gekündigt worden. Eine fristgerechte Übergabe an die Käufer war meinem Mandanten daher nicht möglich. Um einen Rücktritt der Käufer und damit einen massiven Schaden zu vermeiden, gelang es meinem Mandanten, mit den Käufern eine Kaufpreisreduzierung in Höhe von 5.000 Euro zu vereinbaren. Auch diese Kosten sind zu erstatten.

  


  Die Positionen dieses Schreibens beliefen sich auf 5.841,95 Euro. Eine Zahlungsvermittlung erwarteten wir bis zum 07.01.2008. Natürlich passierte wieder nichts. Weder vom Ex-Mieter noch von deren Anwalt kam ein Schreiben oder eine Stellungnahme zurück. Ich stellte mir oft vor, wie die Parasiten diese Briefe kurz überflogen, mal kurz schmunzelten und dann das Papier in den Müll warfen. Aber dass selbst deren Anwälte sich dazu nicht mehr äußern, ist mir unverständlich. Die vertreten doch das Recht. Oder hatten die vielleicht gar keinen Anwalt mehr? Vielleicht hatte der ja auch aufgegeben, weil er kein Geld bekam. Am 22.01.2008 wurde die Klage dann erweitert. Für mich wieder 150 Euro Eigenleistung. In einem Schreiben zum Amtsgericht wurden wieder einmal alle Punkte detailliert aufgelistet, inklusive der Mängel. Nun belief sich die Klage auf 7641, 95 Euro nebst 5 % Zinsen. Diese Klageerweiterung wurde zunächst nur an meine Rechtsschutzversicherung eingereicht und es dauerte wieder Wochen, bis die grünes Licht gaben. Trotzdem vergingen Monate, bis Anfang April 2008. Ich bekam eine Ladung zur Gerichtsverhandlung in der Sache Mieter EG für Freitag den 06.06.2008. Ich muss persönlich bei der Verhandlung anwesend sein. Das klang gut. Aber, was stand da noch? Es soll ein Güteversuch unternommen werden und der Sachverhalt aufgeklärt werden. Was für ein Güteversuch? Ich wollte mein Recht und mein Geld. Güte hatte ich genug gezeigt. Ich fieberte diesen Termin entgegen. So lange hatte ich gewartet. Endlich stand ein Gerichtstermin fest, bei dem ich doch wohl hoffentlich endlich mein Recht bekommen würde und mein Geld. Immer noch zahlte ich monatliche Beiträge an eine Vermieter-Rechtsschutzversicherung, die ich im Grunde ja gar nicht mehr benötigte. Ich war ja kein Vermieter mehr. Aber solange die Sache nicht abgeschlossen war, konnte ich diese Versicherung natürlich nicht kündigen.


  Einige Wochen vor dem angesetzten Termin bekam ich Nachricht von meinem Anwalt. Ab 06.06.2008 sei er im wohlverdienten Urlaub. Ohne ihn mache die Verhandlung keinen Sinn und er wolle eine Verlegung beantragen. Super, ich war begeistert. Aber Urlaub ist Urlaub, natürlich verstehe ich das. Eine Verlegung würde ja wohl nicht wieder monatelanges Warten bedeuten. In meiner Firma, als Außendienstmitarbeiter für Heizung-Sanitärprodukte, hatte ich mich mittlerweile gut eingelebt. Meine Nerven beruhigten sich wieder etwas. Der große Stress und die Angst alles zu verlieren, hatte sich gelegt. Das war auch gut so, denn mein Vater hat nach vielen Chemobehandlungen und Krankenhausaufenthalten bestimmt keine Lust, auch noch an meine Probleme zu denken. Er war einige Monate zuvor an Darmkrebs erkrankt. Zu allem Übel war meine Mutter ebenfalls an Krebs erkrankt. Ich vermied in diesen Wochen und Monaten über meine Probleme zu reden, um meine Eltern nicht zusätzlich zu belasten. Und selber versuchte ich auch endlich mal abzuschalten. Ein Ende war ja nun bald zu sehen mit der Verhandlung.


  Acht Wochen nach der Terminverlegung fing ich an, mir wieder Gedanken zu machen. Es passierte in der Zeit gar nichts. Außer das dieses unruhige Gefühl wieder in mir hoch kam. Je öfter ich darüber nachdachte, umso verarschter kam ich mir vor. Ich meldete mich mal wieder bei meinem Anwalt und fragte nach auf wen oder was da eigentlich gewartet werde. Er setzte ein Schreiben auf, um das Gericht daran zu erinnern, dass da doch noch eine Sache offen war. Vier Wochen später kam eine neue Einladung. Jetzt für den 26.11.2008. 15 Monate nachdem der Ärger begann.


  Wenige Tage später traf ich dann mal wieder meinen Kumpel. Ich fragte natürlich nach Neuigkeiten. Und jetzt kam es: „Die Septembermiete ist offen, mein Mieter ist arbeitslos und er hat zum 31.10.2008 die Wohnung gekündigt!“ Schlagartig fiel mir die Kinnlade runter. Ich wusste, dass die sehr wenig Miete zahlen mussten. Viel weniger als bei mir damals. Jetzt war er also arbeitslos und konnte sich selbst diese Miete nicht mehr leisten. Es ratterte in meinem Kopf. Es würde genauso enden wie bei der Verhandlung mit den Mietern aus dem OG. Er hebt die Finger und ich würde keinen Cent bekommen. Und nur, weil das Gericht so lahm war. Wenigen Wochen vorher waren beide noch berufstätig, nun sah es so aus, als ob ich wieder der Verlierer sein würde. Und genau so kam es. Bei der Gerichtsverhandlung war wurde mir ein Vergleich angeboten. Ich lehnte aber dankend ab. Denn auch mit einem Vergleich hätte ich nichts bekommen, weil einfach nichts da war. Bei dieser Geschichte hatte ich nicht nur viel Geld verloren sondern auch ein wenig von mir. Da war zu viel passiert.


  Ich wollte doch nur noch kurz über die Mietergeschichte nachdenken. Jetzt fängt es schon an zu dämmern. Hier wird es sehr schnell dunkel, anders als in Deutschland. Aber was soll es. Es bleibt immer gleich warm und da hinten macht schon die Bar auf. Ich glaube einen Whisky-Cola kann ich noch vertragen. Dieses süße Cocktailzeug reicht mir jetzt.


  Meine Ex-Frau hatte mir vor Jahren mal von ihrer Überzeugung erzählt. Sie glaubt an das Leben nach dem Tod. Und wenn man sich ein wenig mit Religion beschäftigt, kann man ja wirklich zu dem Ergebnis kommen, dass jedes Leben auf dieser Erde nur eine Prüfung ist. Vielleicht bedeutet es ja auch, dass ich schon mal ein Leben hatte, das einfach nur ein Versagen war. Warum sonst werde ich solchen Prüfungen ausgesetzt? Das Elternhaus meiner Mutter ist nun verkauft, Ich habe zwar zwei Meistertitel. Ich habe ein neues Haus, zwei tolle Kinder und eine tolle Frau, dafür aber anscheinend mehr Metall im Kopf als Gehirn. Warum läuft es einfach nicht normal für mich in diesem Leben?


  Ich setzte mich zusammen mit meiner Frau hin und wir überschlugen jegliche Einnahmen und Ausgaben. Im Handwerk herrschte in diesem Jahr eine Flaute. Selbst Kunden, die regelmäßig bei mir bestellt hatten, setzten den Sparhebel an. Ich hatte zwar in erster Linie nur die Betreuung der Kunden und die Präsentation meiner Firma als Aufgabe, aber einen gewissen Umsatz zu erzielen bei meinen Touren war natürlich auch eine Vorgabe. Egal was ich versuchte, der Umsatz war mehr als schlecht und der Ton in meiner Firma wurde etwas rauer.


  Ungefähr 35 km von meinen Wohnort entfernt lernte ich bei einer Neukundenakquise ein junges Ehepaar kennen. Sie hatten vor kurzem eine alt eingesessene Heizungs- und Sanitärfirma übernommen und bauten sich nun ihre eigene Existenz auf. Wir verstanden uns prima und immer wenn ich in der Gegend war, besuchte ich sie. Bei unseren Gesprächen erfuhr ich, dass sie sich vergrößern wollten und noch einen Kundendienstmonteur bzw. Meister suchten. Sie baten mich, ich solle mich mal umhören. Ich versprach es und dachte für mich, dass es bestimmt Spaß machen würde dort zu arbeiten. Ein junges Team mit viel Elan und wirklich eine prima Stimmung. Einige Wochen später hatte ich meinen ersten Urlaubstag. Es war ein sehr warmer Tag und ich wollte mit meinem kleinen Sohn was unternehmen. Da klingelte das Telefon. Mein Chef war persönlich am anderen Ende. Ich solle sofort zu ihm ins Büro kommen. Ich wollte noch sagen, dass ich eigentlich Urlaub hatte aber er hatte schon aufgelegt. Das Verhältnis war nach wie vor etwas angespannt wegen der schlechten Umsätze, aber nicht wirklich schlecht. Irgendwas musste vorgefallen sein. Ich nahm meinen Sohn an die Hand und wir fuhren in die Firma. In Boxer Shorts und Badelatschen. Im Büro angekommen machte mein Chef mir gleich eine Ansage, in welchem Outfit ich dort erscheinen würde. Ich war immer fleißig und engagiert gewesen und meinen verdienten Urlaub hatte ich zeitig eingetragen und genehmigen lassen. Ich merkte, wie meine Ader am Hals etwas anschwoll. In seiner Rage hatte er anscheinend gar nicht realisiert, dass ich gar nicht am Arbeiten war. Er nahm mich mit zu seinem Computer und zeigte mich die Umsätze der letzten Wochen. Bei jedem meiner Kunden sollte ich Rede und Antwort stehen, warum die Umsätze so waren wie sie eben waren. Der Ton wurde immer rauer und ich wurde auch immer lauter. Ich ließ mich nicht als Sündenbock darstellen. Die Einkaufspolitik in dieser Firma hatte ich schon einige Male in Vorgesprächen kritisiert. Ein Meter Kupferdachrinne ist ein Meter Kupferdachrinne. Und wenn ich mit jeglichen Materialien teurer war als die Mitbewerber und die Handwerksbetriebe durch mangelnde Aufträge auch rechnen mussten, war es nun mal sehr schwierig, etwas zu verkaufen. Ich kann nicht zaubern. Dann zeigte er mir das Konto von meinem Bruder und meinte allen Ernstes, das wenn ich nicht mal bei ihm einen vernünftigen Umsatz erzielen würde wäre es ja ein Zeichen das der mich nicht lieb hätte. Nun platzte mir der Kragen. Ich sagte ihm, dass ich Urlaub hätte und es schon ein starkes Stück wäre, mich am ersten Urlaubstag ins Büro zu beordern. Er hätte ja nun 14 Tage Zeit, selber mal die Kunden abzufahren um mitzubekommen was da draußen los war. Dann nahm ich meinen Sohn an die Hand und verließ einfach das Büro. Schon auf der Treppe nach unten wusste ich, das es vorbei war. Ich hatte von null auf nix keine Lust mehr für diesen Typen einen Handschlag zu machen. Ich war schwer enttäuscht.


  Zu Hause sprach ich mit meiner Frau über die Situation und rief kurz danach bei meinen neuen Kunden, die immer noch einen Kundendienstmeister suchten, an. Durch die Blume fragte ich wie die Verdienstmöglichkeiten und der Aufgabenbereich aussähen. Ich hätte eventuell einen Interessenten. Mir wurde alles genau erklärt und erst dann sagte ich, dass ich der Interessent wäre. Weg vom Außendienst und wieder rein in den Kundendienst. Ich brauchte mich nicht zu verstecken und legte denen meine Vorstellungen dar. Und sie sagten mir noch bei dem Telefonat zu. Danach setzte ich mich hin und schrieb meine Kündigung an meinen Arbeitgeber. Nun war ich wieder in meinem gelernten Job. Wieder im Blaumann und auf dem Bau.


  Meine Gesundheit spielte zu dieser Zeit noch mit. Die Verdienstmöglichkeiten waren sehr gut, denn durch Überstunden oder Noteinsätze sowie Wochenendbereitschaft konnte ich mein Gehalt ständig aufbessern. Es wurde Herbst und Winter und die Probleme fingen an. Bei meinen damaligen Besuchen im Außendienst bei der jungen Firma hatte ich ja immer das Gefühl, dass dort ein super Arbeitsklima herrschte. Jetzt, bei ständiger Anwesenheit, merkte ich dass Chaos die Strategie bestimmte. Die Frau des Chefs hatte die Hosen an und organisierte, delegierte und terminierte alles und jeden. Ich war über zehn Jahre älter als die beiden und bekam mich regelmäßig mit ihr in die Haare, wenn es um organisatorische Sachen ging. Es wurden Aufträge angenommen, die kaum zu bewältigen waren. Oder es wurden Reparaturarbeiten auf Zeiten gelegt, die bis weit nach Feierabend gingen. Nur weil sie keine Ahnung hatte, wie lange welche Arbeiten dauern würden. Dazu kam von meiner Seite noch die Fahrzeiten zur Firma und zurück. Jeden Tag 1,5 Stunden. Von mir wurde alles auf die Stundenzettel geschrieben und ich freute mich über den Gehaltsscheck am Ende des Monats. Aber nach einigen Monaten merkte ich, wie ich langsam wieder an meine körperlichen Grenzen ankam. Im Bereich Störungsbeseitigung, speziell im Ölbrenner Bereich, war ich der einzige in der Firma der sich auskannte. Und es begann kälter zu werden. Der Winter war da. In meinem Arbeitsvertrag hatte ich feste Arbeitszeiten eingetragen und in regelmäßigen Abständen Notdienst oder Bereitschaft. Nun klingelte aber in einer Tour mein Telefon. Ich wurde ständig von meiner Baustelle abgerufen um Störungen zu beseitigen. Und das auch nach Feierabend und am Wochenende. Als ich an einem Sonntag vier Mal die Strecke hin und zurück fahren musste war klar, das das nicht das Richtige war. Die letzte Störung an diesem Tag war, einfach nur einen Knopf zu drücken. Das Enkelkind der Kunden hatte im Keller alle Schalter gedrückt. Mein Chef wohnte von diesem Kunden 100 Meter entfernt aber ich musste wieder 70 km fahren. Die Arbeit an sich machte mir Spaß, aber ich merkte, dass ich immer mehr Probleme mit Anweisungen anderer bekam. Warum machte ich nicht alleine und selbständig etwas? Alleine konnte ich entscheiden wie was gemacht würde. Die Idee in meinem Kopf wurde immer konkreter.


  Meine Krankheit, speziell die Rückenprobleme, verdrängte ich einfach wieder. Seit Wochen hatte ich zusätzlich Probleme mit meiner linken Hand. Dort hatte sich eine Art Überbein gebildet. Um mir in Ruhe Gedanken machen zu können und auch um wieder Kraft zu tanken, ließ ich diese kleine Operation ausführen und hatte nun drei Wochen Zeit, um eine Entscheidung zu treffen. Mein Einkommen war gut. Ich konnte alle anfallenden Kosten bezahlen. Aber es fehlten natürlich die damals einkalkulierten Mieteinnahmen und die Kreditsumme war erheblich höher, als bei der Planung des Neubaus kalkuliert. Dafür hatten ja meine Ex-Mieter gesorgt. Nach wie vor arbeitete ich in erster Linie nur, um mein Haus finanzieren zu können. Würde ich das als Selbständiger auch schaffen? Ich setzte mich mit einem bekannten Unternehmensberater und meiner Frau zusammen. Alle Kosten wurden aufgelistet und analysiert. Meine Geschäftsidee war eine Art Concierge-Service. Ein Dienstleister der sich um alles kümmert. Im Haus, Garten oder auch als Subunternehmer. Ich wollte meinem Bruder aushelfen, wenn Bedarf da war, Gartenarbeiten erledigen oder auch kleinere Reparaturen. Wir kamen zu dem Entschluss, dass es durchaus möglich war, bei meiner Ausbildung genug Geld für alle anfallenden Kosten zu verdienen. Der Unternehmensberater meinte aber, ich solle mich dringend gegen einen eventuellen Ausfall durch Krankheit absichern. Das war die Kernfrage, denn bei meiner Vorgeschichte wusste ich nicht, ob überhaupt eine Versicherung sich auf mich einlassen würde. Bevor eine Entscheidung gefällt werden konnte, musste das geklärt werden. Und so machte ich einen Termin bei einem befreundeten Versicherungsmakler.


  Es war eine Generalagentur, bei der ich auch schon andere Verträge hatte. Kurz vor diesem Termin kam mein Versicherungsmakler ins Krankenhaus. Er hatte sich am Rücken verletzt und so saß ich mit einem seiner Mitarbeiter am Tisch und wir gingen zusammen alle Punkte des Vertrages durch um mich bestmöglich abzusichern. Über Stunden hinweg wurden mir viele Fragen zu meiner Krankheitsgeschichte gestellt. Ich beantwortete jede nach bestem Wissen. Zum Schluss unterschrieb ich noch eine Vollmacht, dass jeder meiner bis jetzt behandelten Ärzte der Versicherung Auskunft geben durfte. Nun hieß es abwarten, ob ich eine Absicherung erhalten würde. Nach einigen Tagen bekam ich Post. Die Versicherung akzeptierte tatsächlich in allen Punkten. Für eine sofortige Absicherung im Krankheitsfall sind wären sie für mich da. Aber der monatliche Beitrag war nicht unerheblich. Wegen meiner Krankheiten belief sich die Summe auf knapp 300 Euro. Das ist eine Menge Geld, aber ohne diese Absicherung brauchte ich nicht weiter zu überlegen. Zusammen mit dem Unternehmensberater kalkulierten wir diese Summe für den Businessplan. Auch das sollte zu stemmen sein. Parallel dazu stimmte die KFW-Bank einem Gründungskredit von 20.000 Euro zu. Wieder ein neuer Kredit, aber auch dieser war im Businessplan einkalkuliert. Ich hatte mich auch schon um die ersten Aufträge gekümmert. Immer in der Hoffnung das es klappte. Nun war alles eingetütet. Ich kündigte bei der Firma als Kundendienstmeister, wartete bis meine Hand wieder völlig in Ordnung war und kaufte ein kleines gebrauchtes Firmenfahrzeug und diverse Werkzeuge und startete mit meiner ersten eigenen Firma. Ein großer Schritt nach vorne wie ich glaubte.


  Die ersten Monate liefen klasse. Ich hatte gut zu tun und stellte bald zwei Aushilfsarbeiter ein, die mich unterstützten. Ich hatte zum ersten Mal nach langer Zeit das Gefühl, endlich alles richtig zu machen. Ich verdiente besser als vorher angenommen und machte nebenbei noch weitere Arbeiten an unserem Haus. Endlich konnte ich auch unsere Bar im Keller bauen. Schon bei der Planung des Neubaus war dieses Zimmer ein großer Traum von mir. Ich wollte schon immer eine Bar haben in der ich mich zurückziehen, Musik hören oder feiern konnte. Mein Vater half mir mit seinen Ideen und seinem handwerklichen Geschick wo er nur konnte. Das Zimmer wurde ein Traum.


  Alles lief rund bis ich bei einem Kunden beim Laminatverlegen auf einmal starke Rückenschmerzen bekam. Ich hatte meine Gesundheit völlig ignoriert. Jegliche Warnsignale meines Körpers und natürlich auch die Bedenken meiner Ärzte, wieder im Handwerk tätig zu sein, hatte ich einfach verdrängt. Und nun lag ich abends wieder auf der Behandlungsliege beim Arzt. Ich konnte mich wieder kaum bewegen. Nach einigen Untersuchungen beschlossen die Ärzte, mich wieder in die Klinik nach Bad Nauheim zu schicken. Es sollte eine einwöchige stationäre Behandlung in der Klinik erfolgen mit anschließender Reha. Arbeit hatte ich bis über beide Ohren und jetzt sollte ich mehrere Wochen nicht vor Ort sein? Wie sollte das gehen? Mein Vater und mein Bruder versprachen mir, sich um alles Wichtige zu kümmern und außerdem hatte ich ja extra die Versicherung abgeschlossen, die mir damals ja schon ab dem ersten Ausfalltag eine Unterstützung zusagte. Es vergingen wieder ein paar Wochen bis ich endlich transportfähig war. In Bad Nauheim wurde mir dann im OP-Raum unter Röntgenaufnahmen maschinell in sechs Tagen jeden Tag eine Spritze direkt in die Wirbelsäule gesetzt. Eine sehr gefährliche und auch schmerzhafte Sache. Aber nach dieser Woche konnte ich mich wieder einigermaßen bewegen und es begann ein hartes Training zur Stabilisierung der Rückenmuskulatur. In dieser Reha lernte ich einen Mitpatienten kennen, der in etwa die gleichen gesundheitlichen Probleme hatte wie ich. Wir verstanden uns auf Anhieb. Zum ersten Mal hatte ich wieder das Gefühl, einen guten Freund gefunden zu haben. Auch wenn der Zeitpunkt definitiv noch zu früh war, an so was zu denken. Es passte einfach wie damals bei meinem besten Freund und wir sind seit vielen Jahren nun schon sehr, sehr gute Freunde.


  Drei Wochen war ich nun schon in der Reha. Ich bekam einen Anruf von meiner Frau. Wenn nicht langsam ein Geldeingang komme, werde es wieder eng, meinte sie. Alle Rechnungen müssten bezahlt werden und alle offenen Kundenrechnungen seien schon bezahlt. Aber weder von der Versicherung noch von einem Kunden, bei dem mein Bruder in meinem Auftrag tätig war, wurde etwas gezahlt. Ich rief zuerst mein Bruder an. Vor meinem Reha Antritt hatte er von mir einen Auftrag übernommen, auf den ich durch meine erneute Krankheit verzichten musste. Besprochen war, dass Material und Stunden über mich abgerechnet würden und ich später mit ihm abrechnen konnte. So war es für mich eine zusätzliche Sicherheit das durch Akonto-Zahlungen immer noch Eingänge auf dem Geschäftskonto zu verzeichnen waren. Es war ein großer Auftrag in fünfstelliger Höhe. Nun erzählte er mir am Telefon, dass der Kunde lieber direkt mit ihm als Fachfirma abrechnen wolle. Somit war ich praktisch den Auftrag los. Mein Vater, der die Rechnungen für mein Bruder schrieb, hatte schon alles Nötige mit dem Kunden abgerechnet. Außerdem waren alle auch der Meinung, dass die Firma von meinem Bruder ja nun auch Geld verdienen musste, um alles bezahlen zu können. Ich hätte ja für solche Fälle meine Versicherung. Ich war ein wenig traurig über die nicht eingehaltene Absprache aber verstand es auch irgendwo. Also rief ich meinen Versicherungsmakler an. Ich wollte nur schnell nachfragen, wann ich denn mal etwas Geld bekommen würde.


  Ich war ja nun schon wieder einige Wochen krank und die Versicherung sollte ja ja ab den ersten Tag zahlen. Mein Versicherungsmakler, der seine Rückenverletzung auskuriert hatte, wunderte sich das noch kein Geld überwiesen wurde und versprach mir, sich sofort darum zu kümmern. Über eine Woche lang hörte ich nichts. Und meine Frau rief wieder an. Das Konto war leer. Der große Hauskredit hatte, wie jeden Monat alles verschlungen. Nun wurde es echt Zeit, das etwas einging. Dann meldete sich endlich mein Versicherungsmakler und meinte als Erstes, was ich nur für einen Mist gemacht hätte. Mir stockte der Atem. Ich hatte keine Ahnung, was er meinte und als er mir hoch erregt das Problem schilderte, musste ich mich setzen. Es brach wieder alles zusammen wie ein Kartenhaus. Wieder war ich dabei einen Schritt nach vorne zu gehen und ging am Ende zwei zurück. Die Versicherung weigerte sich, zu bezahlen und warf mir sogar noch Betrug vor. Es wurde mir unterstellt, dass ich bei Vertragsabschluss Unwahrheiten über meine Krankheitsgeschichte erzählt und wichtige Sachen verschwiegen hätte. Wenn die Versicherung gewusst hätte wie krank ich sei, hätte sie mich nie versichert. Ich konnte es nicht glauben. Ich hatte alles gesagt was ich wusste und sogar die Einwilligung gegeben, alle Ärzte von der Schweigepflicht zu entbinden. Mein Versicherungsmakler meinte noch, ich hätte damals besser warten sollen bis er aus dem Krankenhaus zurück gewesen wäre, dann wäre alles richtig gelaufen. Aber was sollte ich dazu sagen. Ich bin Handwerker und kein Versicherungsfachmann und ich war in einer Generalagentur, wo ich glaubte optimal betreut zu werden. Meine Welt brach wieder zusammen. Ich war 350 km von zu Hause weg und konnte nichts machen außer zu warten. Mein Vater musste helfen und ich schickte ihn sofort mit allen Infos zu der Agentur. Es musste sich schnellstens aufklären sonst wäre ich wirklich pleite und am Ende.


  Abends rief mich mein Vater an. Er hatte mittlerweile Einblick in die Unterlagen und den Schriftverkehr der Versicherung und meinem Makler. Demnach hatte die Versicherung nach Eingang meiner Krankmeldung erfahren, dass ich einige Krankheiten bei Vertragsabschluss nicht angegeben hatte. Zum Beispiel hatte ich zwei Jahre zuvor mal 14 Tage wegen eines Magen-Darm Infekts krank gefeiert. Solche Sachen nahmen sie jetzt als Grund, nicht zahlen zu müssen. Außerdem waren angeblich immer noch keine Berichte von meinen Ärzten eingegangen. Das konnte nicht sein. Nach den ganzen Monaten sollte das doch lange erledigt sein. Und wieso hatte ich dann nach wenigen Tagen die Zusage für die Absicherung bekommen? Da war etwas völlig faul und ich schickte meinem Vater in meinen Auftrag zum Anwalt. Die Reha war für mich gelaufen. Wie ein Häufchen Elend saß ich nur noch herum. Ich hatte keine Kraft und auch keine Lust mehr. Zum Glück hatte ich meinen neuen Kumpel da und mit ihm konnte ich sehr viel reden. Auch er konnte das Ganze nicht verstehen. Zu allem Unglück schrieb mich meine Krankenversicherung an. Aufgrund der Diagnosen legten sie mir nahe, die Selbständigkeit aufzugeben. Entweder ich mache nur noch Büroarbeiten und stelle Arbeiter ein, oder ich solle wieder in ein Arbeitnehmerverhältnis gehen. Ohne körperliche Arbeit. Dann wäre ich wenigstens abgesichert. Ansonsten würden sie eine weitere Mitgliedschaft in ihrer Krankenkasse ablehnen. Einen ähnlichen Brief erhielt ich dann noch von meiner Rentenversicherung. Zusammen mit meinem behandelnden Arzt und den beiden Briefen traf ich mich einige Tage später mit dem Sozialen Dienst in der Klinik. Diese Einrichtung ist dafür da um Erkrankten Tipps zu geben, wie sie im Berufsleben weiter klar kommen können. Natürlich hatten sie auch die Unterlagen von früher vor sich liegen und ich wurde mächtig auf den Pott gesetzt. Es wurde mir noch einmal deutlich klar gemacht, dass ich früher oder später im Rollstuhl sitzen könnte und ich solle doch bitte bis dahin alles versuchen, es so weit wie möglich raus zu zögern. Als ich diese Besprechung verließ war klar, dass ich was ändern musste. Keine vernünftige Absicherung, nicht mal gesetzlich, keine private Absicherung, diese Prognosen und jetzt noch weiterhin krank aus der Reha entlassen zu werden, hatten gereicht. Im Grunde wusste ich da schon, dass ich fertig war. Ich brauchte Geld und wieder eine Arbeit als Angestellter. Aber am schlimmsten war, dass ich keinen Mut und keine Kraft mehr hatte. Die vielen Rückschläge in den ganzen Jahren begannen mich wie ein schwarzer Nebel einzuhüllen.


  Nach weiteren fünf Tagen, nach insgesamt über sechs Wochen, war ich aber erst einmal wieder zu Hause. Nun hatte ich Einblick in den Schriftverkehr mit der Versicherung und auf meine Konten. Mein Anwalt hatte einige böse Briefe geschrieben und es stellte sich heraus das diverse Sachen überhaupt nicht bei der Versicherung eingegangen waren. Der Mann, mit dem ich damals den Vertrag gemacht hatte, schlampte und ich war der Leittragende. Mein Vater lieh mir Geld, um die wichtigsten Dinge bezahlen zu können. Dann ging ich ans Telefon und rief meine alte Firma an. Die Firma für die ich im Außendienst für wenig Geld Fachchemie vertrieben hatte und die mir damals den Posten als Produktmanager angeboten hatte. Bei dem Telefonat konnte ich vor meinem geistigen Auge förmlich sehen, wie sich der Gegenüber sich ins Fäustchen lachte. Damals ging ich ja fort um mehr zu verdienen und nun kam ich wieder an gekrochen. Aber ich war froh, als mir sofort signalisiert wurde, dass ich gerne wieder zurückkommen dürfe. Aber natürlich wieder als kleiner Verkäufer. Es hätte sich einiges in der Führungsetage geändert und ich solle mich in den nächsten Tagen mit dem Vollverkaufsleiter treffen, um alles zu regeln.


  Wenige Tage später traf ich ihn dann in einem nahegelegenen Schnellrestaurant. Kurz nachdem ich damals gegangen war stieß er zu der Firma und hatte sich sehr schnell einen Namen gemacht. Durch seine Art und seinen Erfolg bei den Kunden war er in der Kürze der Zeit praktisch zur rechten Hand des Chefs geworden. Und ich erkannte auch nach wenigen Minuten, warum es so war. Wir verstanden uns auf Anhieb. Nach kurzer Zeit war eine Art Vertrautheit da als wenn wir uns schon lange kannten. Es entwickelte sich schnell eine Freundschaft. Wir fuhren viele Touren zusammen und hatten auch immer mal Zeit, uns über Privates zu unterhalten. Irgendwann erzählte ich ihm dann auch wie dreckig es mir und meiner Familie ging und dass ich nur als Notlösung zurückgekommen war. Auch sagte ich ihm, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben kein Lichtlein mehr sah, denn ich schaffte es trotz des Jobs nicht, meine Belastungen zu stemmen. Und dass ich auch fast jeden Abend alleine in meiner Bar saß und mit Bier und langsamer Musik über den Sinn meines Lebens nachdachte. Später erzählte er mir, dass er sich zu diesem Zeitpunkt mächtig Gedanken um mich gemacht habe. Das und unsere beginnende Freundschaft war auch der Grund, warum er mich und meine Frau an die Hand nahm. Gemeinsam überlegten wir uns, wie es besser und lebensfroher weiter gehen konnte. Als erstes übernahm er die Finanzierung unseres Autos und stellte einen kleinen Golf auf den Hof. Dann versuchten wir mit aller Macht, die Verkaufszahlen hoch zu bringen. Das sollte für weitere Planungen die Geschäftsleitung beeindrucken. Durch seine Begleitfahrten klappten die Umsätze nochmal so gut. Er war der Verkäufer vor dem Herrn. Und wir rechneten in jeder freien Minute, wo gespart werden konnte. Dann kam er aber zu der Erkenntnis, die ich auch schon lange hatte aber nicht wahr haben wollte. Das Haus war nicht zu halten. Der Neubau mit all seinen Kosten plus die weiteren Kredite durch die Krankheit und die Mietnomaden war einfach zu teuer. Ich würde es mit meiner Frau und zwei kleinen Kindern nie schaffen können. Nun war es ausgesprochen und ich konnte auch nicht mehr. Ich sollte Gespräche führen, um alles in die Wege zu leiten. Und den schwersten Schritt wollte ich gleich zu Anfang machen. Ich musste meinem Vater beibringen, dass ich wieder gescheitert war.


  Mein Vater lag zu dieser Zeit im Krankenhaus. Er hatte sich eine kleine Verletzung am Fuß zugezogen und eine Blutvergiftung zwang ihn zu diesem Aufenthalt. Also beschloss ich, doch erst irgendeine Lösung zu finden und ihm dann darüber zu erzählen. Das Haus steht ja nun auf dem Grundstück, das damals meines Bruders Garten war. In einer Sackgasse, wo ich schon als Kind aufgewachsen war. Ich konnte ja jetzt nicht einfach verkaufen und irgendwen dort hin ziehen lassen. Bei allem Übel wollte ich das meiner Familie nicht auch noch antun. Aber dann kam doch das Lichtlein. Durch Zufall sprach ich das Thema bei dem besten Kumpel meines Bruders an. Er meinte nur, warum ich ihn nicht schon früher angesprochen hätte, er sucht mit seiner Familie schon seit Monaten ein passendes Objekt. Und mein Haus wäre doch genau das, was er suchen würde. Die Verhandlungen gingen schnell voran und es drängte wieder einmal die Zeit. Die Kasse wurde von unseren Planungen informiert und machte langsam Druck. Ich solle schnellstmöglich an Geld kommen. Mit meinem Einkommen war ansonsten bald Schluss. Der Käufer hätte auch schnell umziehen können und so lag es an uns, eine neue Bleibe zu finden. Mit der Tatsache jetzt zu verkaufen, konnte ich noch ganz gut umgehen. Dass es ein Bekannter war, der in unsere Straße zog, war eine Beruhigung für mich. Und mit diesem Argument und allen Unterlagen machte ich mich auf ins Krankenhaus zu meinem Vater. Es wurde ein sehr langes Gespräch und am Ende gab er mir das Gefühl, das Richtige zu tun. Er hatte wohl auch gemerkt, wie verzweifelt ich war.


  Eine befreundete Maklerin fand ein Haus im Nachbarort. Es war das einzige Objekt, das für uns in Frage kam. Im Grunde überließ ich diese Entscheidung meiner Frau. Ich war wie in einem Tunnel. Was hatte ich alles versucht, wie oft hatte ich das Gefühl das es aufwärts ging und nun war mein Neubau auch verloren. Das Elternhaus meiner Mutter ist auch weg, beruflich war ich da, wo ich schon lange weg sein wollte und nun verließ ich mein Heimatort. Obwohl die Entscheidung die richtige war, fühlte ich mich wie ein Versager. Einfach nur leer. Meine Frau, meine Kinder, mein Freund aus der letzten Reha und mein Freund und Vorgesetzter waren die Personen, die mich am Leben ließen. Nach dem Umzug passierte es mir einige Male, dass ich im Auto auf dem Nachhauseweg plötzlich vor meinem alten Haus stand. Ich hatte einfach nur geträumt und war den gewohnten Weg gefahren. Als es mir dann bewusst wurde, kamen die Traurigkeit und auch die Wut. Oft habe ich dann auf irgendeinem Parkplatz gestanden und nur geheult.


  Mein Freund und Vorgesetzter war es aber dann, der mich mit Aufgaben zuschüttete. Es musste doch jetzt wieder nach oben gehen. Die Schulden waren durch den Verkauf fast abgezahlt und ich wohnte in einem Objekt, das ich auch mit meinem Verdienst bezahlen konnte. Nun wollten wir mich mit aller Macht beruflich nach oben bringen, damit ich endlich den Weg in ein sorgenfreies Leben einschlagen konnte. Er schaffte es tatsächlich, mich als Gebietsverkaufsleiter im Norddeutschen Raum einzusetzen. Es war seit langem die erste gute Nachricht und ich malte mir in Gedanken aus, wie es sein würde, endlich mehr Geld zu verdienen und wieder mit gesundem Selbstvertrauen durch die Gegend zu laufen. Als Gebietsverkaufsleiter aufzutreten und nicht mehr als Loser würde mir bestimmt auch ganz gut tun. Ich war Feuer und Flamme.


  Nun war ich nicht mehr alleine für meine Umsätze verantwortlich sondern hatte eine kleine Gruppe zu betreuen, die ich in die Kunst des Verkaufens einführen sollte. Der Nachteil war, ich war sonntags von der Familie weg und erst am Freitag wieder zuhause. Der Vorteil war, ich war weg aus dem Mietshaus. Ich hasste es, dort zu sein. Die Kinder hatten ihre Zimmer im Keller und fühlten sich sichtlich nicht wohl. Überall gab es Baustellen und Probleme, die man dem Makler natürlich am Anfang verschwiegen hatte. Die Gegend, die Nachbarn, alles war furchtbar. Und ich wusste immer noch nicht, wie ich meine Familie da heraus holen sollte. Ich konnte in diesem Moment nicht mehr tun, als zu arbeiten und zu hoffen, dass wieder ein Lichtlein kam, das uns nach vorne bringen würde. Ich war so viele Schritte zurückgegangen, bis kurz vor den Abgrund. Nun musste es wieder einen Schritt nach vorne gehen. Wenigstens einen Schritt.


  Nach und nach lernte ich die Philosophie meiner Firma kennen. Solange man alleine los fuhr und am Abend seine Aufträge einreichte, war alles in Ordnung. Außendienstler die das nicht erreichten oder wegen dem geringen Verdienst meckerten wurden oftmals rausgekickt. Nun beschloss die Firma zu expandieren. Überall wurden neue Mitarbeiter eingestellt und Leute wie ich hatten dann die Aufgabe, die Neuen in kurzer Zeit zu guten Verkäufern zu schulen. Mir wurden drei Mitarbeiter zugeteilt die ich im Raum Schleswig Holstein zu betreuen hatte. Anscheinend wurden diese drei Männer nur wahllos eingestellt, denn ich merkte schon am ersten Tag, dass es nichts werden würde. Das Auftreten, das Erscheinungsbild, die Intelligenz, alles war mangelhaft. Die Außentemperaturen lagen teilweise im zweistelligen Minusbereich, was die Präsentation unserer Produkte sehr schwierig machte. Wie ich mich auch anstrengte, ich hatte mit keinem von den Dreien ein Erfolgsergebnis. Abends musste ich dann am Telefon beim obersten Chef Rede und Antwort stehen. Ich konnte ihm nur jedes Mal sagen, dass auch ich dort keinen Erfolg dort hatte und wie ich den Jungs dann etwas beibringen sollte. Zumal sie alles andere waren als Verkäufer im Außendienst. Das ging einen Monat so, dann kam meine erste Abrechnung als Gebietsverkaufsleiter. Diese hatte sich einfach nur in den Rubriken verändert. Ich bekam zwar ein höheres Grundgehalt und mehr Spesen, aber mir fehlte meine Provision aus meinem Heimatgebiet. Und dafür schlief ich fünf Tage die Woche im Hotel? Unter dem Strich hatte ich noch weniger als vorher. Meine Laune und Motivation ging Richtung Null. Als mir dann abends meine Frau noch mitteilte, dass sie unseren Hund einschläfern lassen musste, war ganz Feierabend. Ich setzte mich an die Hotelbar und bestellte Bier.


  Nach einiger Zeit und ein paar Bier später setzte sich ein junger Mann neben mich an die Theke. Wir kamen ins Gespräch und ich erzählte mein Leid der letzten vier Wochen. Es wurde immer später und er erfuhr auch von mir, dass ich zwei Meistertitel habe und durch viele Umwege bei diesem Job gelandet war. Dann kam das kleine Lichtlein wieder. Er meinte zu mir, dass er meine Firma gut kennen würde und er selber für einen Lieferanten meiner Firma arbeitete. Er fragte mich, warum ich für das wenige Geld für andere verkaufen gehe, wenn ich es doch mit meinen Kontakten und Fähigkeiten selber machen könnte. Wir nahmen einen Zettel und er notierte ca. 20 Produkte, die interessant waren für mich. Noch am Wochenende wollte er mir eine Preisliste mit meinen Preisen zukommen lassen. Dann könnte ich ja selber entscheiden ob es sich lohnen würde. Ich war skeptisch, denn ich wusste die Abnahmemengen meiner Firma. Wie sollte ich einen vernünftigen Einkaufspreis für kleine Mengen bekommen? Aber der Gedanke war trotzdem sehr verlockend. Am Wochenende wartete ich gespannt auf eine Nachricht von ihm. Als dann die E-Mail mit den Preisen kam fiel ich fast vom Stuhl. Damit hatte ich nicht mit gerechnet und mein Kopf fing an zu rattern. Zusammen mit meiner Frau kalkulierten ich durch, ob es rechnerisch machbar war. Wir kamen auf einen monatlichen Umsatz, den ich in meinem Heimatgebiet immer schaffen konnte. Jetzt noch einen Termin mit meinem potenziellen Lieferanten für Detailbesprechung und dann sollte es doch möglich sein, wieder mehr Geld zu verdienen und wieder nach vorne zu kommen.


  Eine neue Idee war geboren und in mir kam langsam die Lebensenergie zurück. Ich ließ mich von meinem Arzt sofort krank schreiben und entwickelte tagelang eigene Produktnamen und Preislisten. Zusammen mit meinem neuen Lieferanten planten wir Mustermengen für das Auto und ich richtete mir ein kleines Lager ein. Ein Produktkatalog wurde erstellt und nach wenigen Wochen war ich soweit, das ich mit guten Gewissen in die neue Selbständigkeit starten konnte. Also rief ich meinen Freund und Vorgesetzten an und kündigte meinen Angestelltenvertrag als Gebietsverkaufsleiter. Er hatte sogar Verständnis dafür. Er wusste was ich verdiente und sah ein, dass es so nicht weitergehen konnte. Dann erzählte ich ihm mein Vorhaben. Er war bei meinen Einkaufsmöglichkeiten genau so überrascht wie ich nach dem Erhalt der E-Mail. Wenn ich es jetzt noch schaffen würde, ihn für mich zu gewinnen, wäre ein super Start garantiert. Aber er hatte Angst, seinen sicheren und sehr gut bezahlten Job aufzugeben. Das hatte ich auch verstanden. Vielleicht konnte ich ihn ja später überzeugen, wenn er sah, wie gut der Laden lief. Ware hatte ich genug, Kundenadressen hatte ich genug. Also fing ich erst alleine an und gab richtig Gas. Voller Vorfreude ließ ich mich gesund schreiben, nahm meinen Resturlaub und musste nun nur noch zwei Wochen warten bis ich in ein neues Leben starten durfte.


  Der Winter ging zu Ende und es kamen die Rechnungen für die Nebenkosten. Finanziell hatte ich mich einigermaßen erholt. Durch sehr sparsames Leben konnten die Mieten, Nebenkostenvorauszahlungen und restliche Kredite immer pünktlich bezahlt werden. Jetzt standen aber Nachzahlungen an. Auch das war noch machbar. Ich erschrak trotzdem und rechnete die Summe auf einen Monat zurück. Das Ergebnis war eine Zahl bei der ich schlucken musste. Warum zahlen wir so viel Geld für ein Objekt, das uns nicht gehörte und wo wir uns nicht wohl fühlten. Der Traum, erfolgreich in die neue Selbständigkeit zu starten und vielleicht irgendwann wieder ein Eigenheim zu besitzen, wurde immer intensiver.


  Drei Tage vor meinem Start rief mich abends mein Bruder an. Wir sollten uns dringend treffen. Er müsse mir was sagen und vorschlagen. Das letzte halbe Jahr bei meinem Bruder war alles andere als gut gelaufen. Er hatte große Probleme mit seine Hüfte und konnte bis auf wenige Stunden Büroarbeit nicht in seine Firma anpacken. Nachdem fest stand, dass er eine neue Hüfte bekommen würde, zog sein Monteur die Reißleine und kündigte nach über 10 Jahren seinen Job. Mein Bruder war mit dem jüngeren Monteur, der gerade seine Gesellenprüfung bestanden hatte, ganz alleine. Er fragte mich, ob ich aushelfen könne. Für einige Wochen bis er wieder fit war, sollte ich die Geschicke der Firma leiten. Ich überlegte nur ganz kurz. Natürlich wollte ich helfen. Chemie konnte ich auch später noch verkaufen. Es ist mein Bruder und es ging um die Existenz unseres elterlichen Betriebes. Ich konnte ihn doch nicht hängen lassen. Wir einigten uns auf ein Angestelltenvertrag mit den gleichen Konditionen, die der alte Monteur hatte. Mein Traum von der Selbständigkeit war erst einmal auf Eis gelegt. Ich hatte aber nahezu den doppelten Verdienst wie in der alten Firma. Dafür aber wieder den Blaumann an und mit auf den Bau. Der Ausfall meines Bruders wurde auf ca. 3 Monate geplant. Er ging in ein Krankenhaus und ich kümmerte mich zusammen mit meinem Vater und dem jungen Monteur um den elterlichen Betrieb. Die drei Monate gingen vorbei und mein Bruder war immer noch krank. Ich hatte aber alles soweit im Griff. Arbeit war genug da und mein Verdienst war mehr als ausreichend. Immer intensiver schauten meine Frau und ich auf angebotene Immobilien. Wir hatten beide keine Ahnung, ob wir bei einem interessanten Angebot überhaupt eine Chance von der Kasse bekommen würden, aber alleine den Traum aufrecht zu halten machte uns Spaß. Tage später rief mich meine Frau auf dem Handy an. Ich solle mal in meinem Heimatdorf in der Nähe vom Angelteich vorbei fahren. Dort würde eine Immobilie angeboten, die einfach nur klasse wäre. Sie hätte schon telefonisch einen Termin mit der Maklerin gemacht um sich näher zu erkundigen. Ich wusste sofort, welches Haus sie meinte, denn ich hatte einige Male im vorbei fahren das Zu Verkaufen Schild gesehen. Ich meinte nur, dass das nichts für uns wäre. Alles war verdreckt und zugewachsen. Das Haus würde ich nie kaufen wollen. Also rief meine Frau die Maklerin wieder an und stornierte den Termin. Abends klingelte wieder mein Telefon. Ein alter Chemiekunde aus meinen Außendienstzeiten rief an. Anscheinend hatte er immer noch nicht mitbekommen, dass ich schon einige Monate nicht mehr bei der Firma tätig war. Er meinte nur, er hätte gerade mit seiner Maklerin gesprochen und wir sollten das Objekt einfach mal ansehen. Der jetzige Eindruck von außen würde täuschen. Es war nämlich sein Haus. Eigentlich nur um ihm einen Gefallen zu tun, verabredeten wir uns für den Abend für eine Begehung.


  Als meine Frau, meine beiden Kinder und ich an dem verdreckten Grundstück eintrafen, wurden wir von dem Besitzer und seiner Maklerin empfangen. Dann gingen wir gemeinsam durch das Objekt und sahen uns alles an. Es war Liebe auf den ersten Blick. So schlimm wie es draußen aussah, so toll war es im Haus. Alles war hell und groß und toll eingerichtet. Je länger die Führung dauerte, umso unruhiger wurde ich. Dieses Objekt war genau das richtige für uns. Selbst die Kinder hätten eine eigene Etage und wären endlich aus dem dunklen Keller raus. Aber ich wusste, dass ich mir das nicht leisten konnte. So ein großes Haus und ein noch größeres Grundstück würde sicher ein Vermögen kosten. Und einen solchen Kredit würde ich nie bei der Kasse durch bekommen. Zum Schluss setzten wir uns zusammen an den großen Esstisch und der Verkäufer erläuterte seine Situation. Er meinte, dass er das Objekt wegen schlechter Erinnerungen einfach nur los werden möchte. Geld wäre nicht das Wichtigste, er wolle einfach nur weg. Dann nannte er einen Preis der uns fast umhaute. Ich hatte mit dem doppelten gerechnet. Mit Pokermiene verabschiedeten wir uns und versprachen, die nächsten Tage anzurufen. Für mich war klar, ich würde alles versuchen dieses Objekt kaufen zu können und endlich wieder in meinem Heimatort zurück zu kehren. Raus aus diesem Loch wo wir jetzt wohnten.


  Bis spät in die Nacht malten meine Frau und ich uns aus wie es wäre, dort hin zu ziehen. Aber würde die Kasse sagen, wenn ich mit dieser Idee kam. Mit allen Unterlagen saß ich am nächsten Morgen meinem Banker gegenüber. Ich war sehr nervös. So viele Male saß ich damals schon dort um bitte zu sagen, als ich so tief im Dreck hing. Jetzt kam ich zum ersten Mal um einfach nur einen Vorschlag zu machen und um dieses tolle Angebot zu zeigen. Er rechnete und rechnete. Dann schaute er wieder auf seinen Monitor. Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte er nur, es wäre überhaupt kein Problem. Ich wäre ja wieder im Angestelltenverhältnis, das Einkommen sei sehr gut und alle Belastungen überschaubar. Er erstellte einen Finanzierungsplan bei dem die monatliche Rate geringer war als die aktuelle Kaltmiete. Ein riesiger Stein fiel mir vom Herzen. Überglücklich trafen wir uns abends wieder mit dem Verkäufer und brachten alles in sichere Tücher. Für mich war klar, es hieß immer nach sieben schlechten Jahren folgen sieben gute. Wenn es so kommen würde, war ich gerne bereit das Erlebte bis dahin zu vergessen.


  Mit Hochdruck machten wir uns an die Renovierungsarbeiten. Alle meiner Freunde halfen mit und bald konnten wir umziehen. Mein Freund aus der Reha war auch über Wochen vor Ort. Das Grundstück und das Haus waren bald so, wie wir uns das vorgestellt hatten. Alles andere konnte man nach und nach erledigen. Beim Umzug stellten wir fest, wie verschimmelt unser Mietobjekt war. Hinter den Schränken und im Keller war es erst deutlich zu sehen, als alles raus war. Es hätte nicht mehr lange gedauert dann wären die nächsten gesundheitlichen Probleme aufgetreten. Aber das war nun vorbei. Zum ersten Mal nach sehr langer Zeit war ich glücklich. Es ging ein großen Schritt vorwärts.


  Vom ersten Tag an fühlte ich mich sehr wohl in unserem neuen Haus. Es war als wäre ich nie woanders gewesen. Auch war ich endlich wieder in meinem Heimatdorf. Ich engagierte mich sofort in der Dorfgemeinschaft und in allen anderen Dingen nur um zu zeigen, dass ich wieder da war. Morgens fuhr ich zu meinem Bruder in die Firma und nach Feierabend bastelte ich auf meinem Grundstück. Ich hatte wirklich das Gefühl, alles Schlechte hinter mich gelassen zu haben. Eines Abends rief mich mein Bruder an und bestellte mich wieder zu ihm. Er war mittlerweile mehr als sechs Monate krank und ich ahnte nichts Gutes. Er hatte sich entschlossen, die Firma und somit seine Selbständigkeit aufzugeben. Er hatte schon ein Angebot als Planer für eine große Firma vorliegen. Er wusste, er würde den kleinen Familienbetrieb ohne Mitarbeit nicht halten können. Und handwerkliche Arbeit kam nicht mehr in Frage. Sein Vorschlag war alles zu verkaufen, oder ich solle den ganzen Betrieb übernehmen. Was sollte ich nun machen? Ich war im Angestelltenverhältnis. Das Geld kam pünktlich am Ende des Monats auf mein Konto. Ich achtete nach wie vor auf meinen Rücken so gut es ging. Mit dem gerade ausgelernten Gesellen war aber leider nicht viel anzufangen und so machte ich meistens die Arbeit sowieso selber. Mein kleines Lager war immer noch mit Fachchemie gefüllt und ich wollte doch als Verkäufer bald durchstarten. Und wenn ich für meinen eigenen Verdienst im Handwerk wieder verantwortlich war, konnte ich das alleine nicht stemmen. Dafür würde ich nie wieder fit genug sein. Es gab nur eine Idee von mir. Unser alter Geselle, der nach vielen Jahren gekündigt hatte und der für mich der beste Mitarbeiter war, musste zurück kommen. Davon machte ich die Entscheidung abhängig. Ich wusste, es hätte meinem Bruder und mir sehr wehgetan wenn es den Familienbetrieb nicht mehr geben würde, aber die Gesundheit ging vor. Ohne die Zusage unseres alten Gesellen würde ich ablehnen und meinen Chemieverkauf starten.


  Ich rief ihn an und wir verabredeten uns sofort. Nach seinem Ausscheiden aus der Firma meines Bruders hatte er einen Job als Monteur direkt in seiner Nachbarschaft angenommen. Wir waren damals viele Jahre ein klasse Team aber als ich krank wurde und danach noch mein Bruder hatte er Angst, irgendwann auf der Straße zu sitzen. Wir hatten dennoch nie den Kontakt verloren. Er war ja ein Teil der Familie. Nun erzählte ich ihm die ganze Geschichte und sagte im klar auf dem Kopf zu, wenn er zurückkommen würde mit mir als Chef und Kollege, würden wir gemeinsam das Ding rocken. Nur er und ich. Nach nicht mal fünf Minuten sagte er zu. Damit hatte ich nicht gerechnet. Aber meine Freude war riesig. Schluss mit Chemie verkaufen, er und ich würden das alte Super Team und der Familienbetrieb ginge in die nächste Runde. Abends im Bett sagte ich zu meiner Frau, dass es mir langsam unheimlich würde. Alles lief so rund seit Monaten. Anders, als die ganzen Jahre vorher. Wo war der Haken, wann kam der nächste Knall?


  Die Firma musste auf meinem Namen überschrieben werden. Das war alles kein Problem, bis mich dann die Kasse anrief und um ein Treffen mit mir und meinem Bruder bat. Die gleiche Kasse mit der ich die ganze Hausgeschichte, die Mietergeschichte und den Erwerb der neuen Immobilie abgewickelt hatte. Eben meine Hausbank. Vor wenigen Monaten war ich ein Hauskäufer im Angestelltenverhältnis. Nun war ich jemand, der einen Hauskredit bei dieser Kasse hatte, der eine erneute Selbständigkeit anstrebte und der, und das war anscheinend das Hauptproblem, eine Vorgeschichte mit dieser Kasse hatte. Und diese alte Geschichte holte mich wieder ein. Mir wurde vorgegeben, dass ich die Konditionen meines Bruders nicht einfach übernehmen konnte. Auch ein Dispo, der für eine Firma einfach ein Muss ist, wurde nicht gewährt. Am Ende war ein Kredit zu Sicherung der Zahlungsfähigkeit in einer fünfstelligen Höhe angedacht. Ansonsten würden sie einer Übernahme nicht zustimmen.


  Ich verstand die Welt nicht mehr. Warum holten mich die alten Geschichten wieder ein? Durch die vielen Krediterhöhungen wegen der Mietnomaden und dem Neubau war ich im Ranking soweit runter gerutscht, dass ich wahrscheinlich hätte im Lotto gewinnen müssen um dort wieder hoch zu kommen. Die ganze positive Entwicklung der letzten Monate war bei dieser Kasse einen Dreck wert. Aber nun hatte ich es geschafft, das mein Geselle wieder zurück kam und war mit den Planungen schon soweit, dass ich mich darauf einließ. Auch das würde ich schaffen. Aber mich wurmte, dass ich mit neuen Schulden einen Start plante. Dabei wollte ich nur unseren Familienbetrieb am Leben halten.


  Ich ging völlig in meiner neuen Aufgabe auf. Vor vielen Jahren Geplantes war nun nach so vielen Umwegen eingetroffen. Ich war mein eigener Chef im elterlichen Betrieb. Mit dem besten Gesellen. Der Laden brummte. Kurz nachdem ich die Zusage von meinem Gesellen hatte, entließ ich den jungen Gesellen. Es hatte einfach keinen Zweck mehr und ich glaube ich habe ihm damit noch einen Gefallen getan. Er fühlte sich im Handwerk einfach nicht wohl. Nach einigen Monaten bauten wir einen Büroraum in meinem Wohnhaus aus. Nun musste ich auch nicht mehr hin und her fahren. Der Firmensitz mit allem Drum und Dran war nun in meinem Wohnhaus. Es lief rund, einfach zu rund. Immer am Monatsende reichte ich die Unterlagen meinem Steuerberater rein. Er war schon lange für unsere Firma tätig und ich kannte ihn auch privat. Ohne darüber nachzudenken war für mich klar, dass er mich auch jetzt weiter betreuen sollte. Ich hatte die Firma jetzt schon einige Monate und ich wunderte mich, warum ich nie ein Feedback von ihm bekam oder ein Gespräch mit ihm hatte. Meine Vorstellung von einem Steuerberater sagte das Wort schon. Ich hatte mir gewünscht, beraten und unterstützt zu werden. Schließlich bekam er ja auch jeden Monat seine Rechnung bezahlt. Es kam aber nichts von ihm. Außer ein Brief vom Finanzamt. Durch die Firmenübernahme waren alte Absprachen mit meinem Bruder erloschen und ich hatte 14 Tage Zeit 16.000 Euro zu bezahlen. Ein mir altbekanntes flaues Gefühl schoss sofort wieder in meine Magengegend. Wie sollte das gehen? Soviel hatte ich in der kurzen Zeit nicht auf die Seite legen können.


  Kurze Zeit später saß ich bei meinem Bruder im Büro. Und auch er konnte sich das nicht erklären. Als wir dann nach einigen Versuchen endlich den Steuerberater am Telefon hatten sagte er nur, dass es doch logisch wäre. Wir hätten uns vorher mit ihm zusammensetzen müssen. Dann hätte er was regeln können. Ich wurde mächtig sauer, denn zu mindestens seine Kanzlei war im Thema. Und wenn er sich nie darum kümmern würde, hätte er seinen Beruf verfehlt. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Forderung des Finanzamts auf die Summe für die Firmenübernahme aufzustocken. Die Steuern wurde bezahlt und ich hatte wieder mehr Schulden. Schulden, die ich gar nicht verursacht hatte. Sofort machte ich mich auf die Suche, um einen neuen und kompetenteren Steuerberater zu finden.


  Diese Suche erledigte sich nach wenigen Tagen von alleine. Mein Freund, der Vollverkaufsleiter meiner alten Chemiefirma, kam in mein Büro und fragte ob meine Idee eine eigene Firma im Direktvertrieb noch aktuell sei. Er würde doch gerne mit einsteigen und hätte so seine Vorstellungen. In seiner Firma lief alles verkehrt und er wollte dort kündigen. Das war eine Neuigkeit. Wir planten alles durch und wurden uns schnell einig. Er regelt den Verkauf und die Führung der Außendienstler, ich war stiller Teilhaber und kümmerte mich weiter um meine Firma. Einen sehr guten Steuerberater brachte er mit ins Boot. Ab jetzt hatte ich einen neuen Berater, der sich nicht nur um die neue Firma kümmerte sondern auch um meine Belange. Und das so wie es sich gehört. Und zwar im ständigen Dialog. Es lief weiterhin sehr gut. Arbeit war ausreichend da. Ich wusste, wenn ich fleißig war, konnte ich mein Einkommen so beeinflussen, das ich nie wieder in so eine schlimme Situation geraten sollte.


  Schleichend geriet ich aber in einen Kreislauf. Arbeiten, Firma, Geld verdienen, nicht den Überblick verlieren, Schlafen, Arbeiten, usw. Zwei wichtige Sachen waren nicht mehr wichtig. Meine Familie und meine Gesundheit. Ich machte keinen Urlaub oder Freizeitaktivitäten. Die wenige Freizeit die hatte, nutzte ich, um mich auszuruhen. Meine Frau fing an, über meine Firma zu schimpfen und auch meine Kinder machten sich Sorgen. Aber ich sah wie unser Leben wieder besser wurde. Und ich wusste, wenn ich es nur etwas schleifen lasse, würde es schnell wieder eng. Es grenzte schon an eine Art Verbissenheit. Bis an einem Morgen im Januar. Es hatte über Nacht geschneit. Bevor mein Büro öffnete, musste ich erst den Schnee beseitigen. Mit einem Schneeschieber machte ich mich an die Arbeit. Und plötzlich bekam ich wieder diesen Schlag in die Wirbelsäule.


  Noch im selben Moment wusste ich, jetzt ist wieder was Schlimmes passiert. Sofort machte ich meine erlernten Übungen. In den Krankenhausaufenthalten hatte ich gelernt, wie ich in solchen Situation umzugehen hatte. Oft hatte ich beginnende Schmerzen damit entgegen wirken können. Aber dieses Mal war es anders. Der Schmerz blieb. Auf allen Vieren robbte ich in mein Wohnzimmer. Meine Frau half mir aus den Arbeitsklamotten und ich legte mich auf mein Bett. Mit Notfalltropfen und Ruhe hoffte ich die Situation wieder in den Griff zu bekommen. Panik kroch in mir hoch. Was würde passieren, wenn ich nicht mehr konnte. Was passierte überhaupt mit mir. Stündlich wurde es schlimmer. Ich hatte noch nie vorher solche Schmerzen. Mein rechtes Bein war völlig gefühlslos. Als ich mich auch im Bett nicht einen Millimeter mehr rühren konnte und nur noch stöhnte, rief meine Frau den Krankenwagen. Im Krankenhaus wurde ich dann so unter Drogen gesetzt, dass ich kaum was mitbekam. Nach vielen Untersuchungen sagte der eine Arzt, ich solle sofort operiert werden, ein anderer wollte lieber weiter untersuchen. Abends kam dann ein Oberarzt, der sich in der Kürze der Zeit mit meiner dicken Krankenakte beschäftigt hatte. Er entschied, dass eine OP nach wie vor nicht so einfach möglich wäre. Außerdem hätten sich die Bilder gegenüber damals verändert. Ich solle erst einmal wieder etwas beweglicher werden damit weitere genauere Untersuchungen folgen könnten. Ich wurde mit einigen neuen Tabletten wieder nach Hause verfrachtet wo ich dann die nächsten vier Wochen fast nur liegend verbrachte.


  Ich konnte weder mich um das Büro kümmern, noch um neue Aufträge. Es war mir aber auch egal, mit Morphium vollgepumpt war das einzige Ziel, weniger Schmerzen zu haben. Nach vier grausamen Wochen wurde ich dann abgeholt. Es ging zum dritten Mal für weitere Behandlungen und Untersuchungen nach Bad Nauheim in die Klinik. Im OP unter Röntgenaufnahmen wurden mir dort sofort einige Spritzen punktgenau an die Wirbelsäule gespritzt. Wieder diese schlimme und schmerzhafte Sache, aber nach zwei Tagen konnte ich schon wieder ansatzweise laufen. Parallel wurden einige neue Aufnahmen gemacht und Proben entnommen. Nach drei Wochen musste ich zur Besprechung zum Professor. Ich sah ihm sofort an, dass etwas nicht stimmte. Bei den Untersuchungen wurde festgestellt, dass sich mein Zustand erheblich verschlechtert hatte. An der Wirbelsäule zeigten sich mehrere neue Veränderungen und auch der Brustkorb und die Rippen waren zum Teil schon angegriffen. Mit deutlichen Worten sagte er mir, wie mein weiteres Leben auszusehen hatte. Viel deutlicher als die ganzen Male vorher. Für ihn war alles aus dem gesundheitlichen Aspekt zu sehen. Dass ich wieder alles verlieren werde, was endlich mühsam erreicht hatte, war für ihn nebensächlich. Er sagte, ich würde bald nicht mehr laufen können und auf Hilfe angewiesen sein. Ich sollte alles überdenken, vielleicht alles verkaufen und den Rentenantrag einreichen. Somit könnte ich in einer kleinen behindertengerechten Wohnung mit der nötigen Unterstützung noch das Beste daraus machen. In mir brach alles zusammen. Er hatte keine Ahnung was ich schon alles gestemmt hatte, wie viele Rückschläge ich weggesteckt hatte. Er sagte das so einfach dahin und ich hatte zum allerersten Mal wirklich das Gefühl, es dieses Mal nicht wegstecken zu können.


  Als ich zu Hause ankam, konnte ich niemandem von dem Ergebnis erzählen. Mir ging es im Moment nach außen einigermaßen gut und wer es nicht wusste, wäre nie darauf gekommen was mich erwartete. Mein Vater sagte mal, dass er zwei Eigenschaften bei mir bewunderte. Meinen Mut und meinen Fleiß. Beides ging aber bei dem Gespräch mit dem Professor verloren. War ich nun an den Punkt angelangt, der erklärt, warum ich nicht mehr konnte? Denn zwei weitere Ereignisse warteten schon wie eine schwarze Wolke auf mich.


  Einen Neustart bei der Firmenübernahme zu wagen, nach dem ganzen Erlebten, wieder mit neuen Schulden war im Nachhinein nicht die beste Idee. Wer einmal im Dreck sitzt kommt so einfach nicht mehr raus. Und gerade ich hätte es doch besser wissen müssen. Eine hohe fünfstellige Summe mit einer kleinen Firma zusätzlich zu erwirtschaften, um bei Null und mit schwarzen Zahlen anzufangen, ist fast unmöglich. Mein Hauptlieferant für Sanitär und Heizung, ein Freund der Familie, half mir so gut er konnte. Von mir wurden alle Verbindlichkeiten anderer Lieferanten sofort bezahlt. Bei ihm entstand schnell eine Summe, die sich mit den Schulden bei Betriebsübernahme deckte. Auf meinem Schreibtisch lag eine Besuchsankündigung für den nächsten Tag von meinem Großhändler. Hochoffiziell und nicht wie bisher auf dem kurzen Dienstweg. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Meine Laune und mein Mut sackten noch weiter in den Keller. Am nächsten Tag saß eine Delegation meines Großhändlers in meinem Büro. Mit einer neuen Prüferin der Geschäftsleitung. Die Dame sagte mir dann deutlich, dass die Schulden nicht mehr geduldet würden. Alle Kunden, die Rechnungen älter als sechs Wochen offen hatten, würden nicht mehr beliefert. Entweder würden die Rechnungen beglichen oder es musste eine Sicherheit hinterlegt werden. Wo und wie soll ich nun eine Sicherheit herbekommen? Die Frist lief langsam ab. Wenn ich keine Lösung fand, wäre ich wieder ganz unten. Wegen Schulden, die ich nicht verursacht hatte. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Ich muss ein Teil von meinem großen Grundstück verkaufen. Oder meine Familie half aus und gab mir eine Sicherheit. Ohne mir was anmerken zu lassen wie wichtig diese Aktion war, fing ich die Planung für die Grundstücksteilung an. Im Exposé stand damals doch, dass unter Einhaltung gewisser Vorgaben noch zwei Bauplätze von diesem großen Grundstück abgegrenzt werden könnten. Die Pflege der 3.000 m2 konnte ich doch sowieso nicht mehr übernehmen. Warum nicht 1.000 m2 verkaufen und alle Sorgen waren weg? Ich wusste, dass dieses Grundstück auf einer landwirtschaftlich genutzten Fläche liegt. Das war auch der Haken im Exposé. Ich muss schnellstens versuchen, aus dieser Fläche Bauland zu machen. Beim Bauamt hatte ich dieses Problem schnell aus der Welt. Dann kam aber der nächste Hammer. Ein neues Immissionsschutzgesetz ist seit wenigen Jahren in Kraft. Mein Grundstück liegt zu nah an der Eisenbahn. Die Lärmbelästigung ist laut neuem Gesetz in diesem Bereich gesundheitsschädigend. Es besteht keine Chance auf eine Baugenehmigung. Nun brach endgültig meine Welt zusammen. Auch wenn der Verkauf des Grundstückes noch nicht geplant war, so war es doch beim Kauf damals immer eine Sicherheit für das Alter für mich. Jetzt sollte ich da Schafe hüten oder was schlägt das Bauamt vor? Nach vielen weiteren Gesprächen beauftragte ich dann einen Gutachter. Laut ihm stehen die Chancen nicht schlecht das Grundstück doch in Bauland umzuwandeln. Geschätzte Kosten für das Gutachten ca. 1.600 Euro.


  Jetzt wo die Sonne fast weg ist wird es merklich angenehmer. Ist das am Horizont die Dunkelheit oder ziehen wieder Regenwolken auf? Ob das Gutachten schon angekommen ist zu Hause? Es juckt mir in den Fingern schnell zu Hause anzurufen. Aber was bringt es denn? Wahrscheinlich hat der Großhandel schon mein Zahlungsverzug gemeldet und ich bin fertig mit Firma, Haus und Grundstück. Was soll ich nur tun?


  Die zweite Option wäre natürlich meine Familie gewesen. Aber auch dort passierte parallel Schlimmes. Meine Mutter und auch mein Vater hatten ihre Krebserkrankung gut überstanden. Bevor ich in die Klinik nach Bad Nauheim kam klagte meine Mutter auch ständig über Rückenschmerzen. Sie wurde auf Verspannung behandelt. Hier eine Tablette, da eine Massage. Auch in der folgenden Zeit verschlimmerten sich die Schmerzen. Als sie dann endlich gezielter untersucht wurde war die Diagnose niederschmetternd. Es hatten sich neue Metastasen gebildet und Hüfte, Becken sowie die Wirbelsäule angefallen. Jetzt war es kein Brustkrebs mehr sondern Knochenkrebs. Anfänglich begann sie eine Krebstherapie aber nach und nach setzte sie alle Medikamente ab und bekam lediglich Morphium. Immer wenn sie vom Arzt kam sagte sie uns, es wäre alles in Ordnung, die Ärzte wären zufrieden. Aber wir sahen wie sie täglich abbaute und weniger wurde. Sie hatte alles im Vorfeld geregelt um schmerzfrei zu Hause zu sterben. In den letzten zwei Tagen und Nächten waren mein Bruder und ich ständig bei ihr. Sie hörte alles aber konnte sich nicht mehr regen. Ich redete viel mit ihr und habe mich für alles was sie für mich getan hatte bedankt. Für die ganze Zeit, in der sie mich damals begleitet und unterstützt hatte. Bei der Polizei, bei den ganzen Krankenhausgeschichten und bei allen anderen Sachen wo sie die beste Freundin für mich war die es nur geben konnte. Sie schlief in meinen und den Armen meines Bruders ein. Mit einem Engel in der Hand, an den sie ihr Leben lang geglaubt hatte. Später erzählte uns der Arzt, dass sie schon Monate vorher gewusst hatte das sie sterben würde. Sie nahm es ohne Klagen hin. Was für eine starke Frau. Meinem Vater ging es in dieser Zeit natürlich auch sehr schlecht. Sollte ich mit meinen Problemen noch dazu kommen?


  Ich dachte an die Reisen die ich früher unternommen hatte und auch an die Sachen die ich gerne noch machen wollte. Bald würde nichts mehr gehen. Wie in Trance packte ich eine Sporttasche mit einigen Sachen und schrieb einen Brief an meine Frau und meine Kinder. Sie sollen sich keine Sorgen machen, ich wäre in ein paar Tagen wieder da. Bestimmt ist es feige und unfair. Und es ist bestimmt auch nicht meine Art. Aber ich hatte einfach nur Angst, im nächsten Augenblick wieder nicht mehr zu können. Ich fuhr zum Flughafen und saß wenig später im Flieger nach München. Von da hatte ich direkten Anschluss nach Bangkok. Und mit einer Propellermaschine flog ich dann hier her, nach Koh Samiu. Jetzt bin ich seit einigen Tagen im Paradies. Dort, wo ich damals gesagt habe, wenn ich mal sterben muss, dann hier.


  In den letzten Jahren haben sich einige Bekannte und auch Freunde von mir das Leben genommen. Ich konnte so etwas nie verstehen. Zu schön ist das Leben für mich gewesen. Aber die Hintergründe, warum sie es gemacht haben, weiß oftmals keiner oder nur ganz wenige. Vielleicht Diagnosen, die den Tod bedeuten. Was würde mein Vater dafür geben, wieder gesund zu sein und nicht bald sterben zu müssen. Meine Mum ist gestorben. Nur weil der liebe Gott es so für richtig hält? Was würde sie sagen wenn ich jetzt aufgebe? Was ist Selbstmord für eine Lösung? Ich überlege, wie oft ich schon die Grenze zu so einem Schritt erreicht hatte. Die Krankheiten, die Geldprobleme, dieses regelmäßige in den Arsch getreten zu werden, hätten bestimmt bei manchen Menschen schon gereicht, um Schluss zu machen. Aber ging es nicht bis jetzt auch irgendwie immer weiter? Auf meine Familie kann ich mich verlassen, das weiß ich. Egal wie alles endet. Und wie sich meine Kinder entwickeln möchte ich auch noch sehen. Wann wird meine Lieblingsmannschaft endlich Deutscher Meister? Das sind alles Sachen und Fragen die ich noch erleben möchte. Vielleicht sollte jetzt noch einen Whisky trinken und endlich zu einem Entschluss kommen. Meine Familie hat immer noch keine Ahnung wo ich bin. Mein Handy ist immer noch aus und keiner weiß von meiner spontanen Reise. Ich weiß aber, dass sie vor Sorge bestimmt bald verrückt sind.


  Ich schaue mich um. Zum ersten Mal seit dem ich hier bin, nehme ich bewusst meine Umgebung wahr. Wie schön es doch immer noch hier ist. Hinten am Horizont geht die Sonne, rot wie ein Feuerball, bald ganz unter. Und nun merke ich doch, dass es noch da ist. Dieses Gefühl noch kämpfen zu wollen. Dieses Gefühl das ich nicht aufgeben werde. Ich habe so viel erlebt, immer wieder kam ein Lichtlein daher. Ich brauche keinen weiteren Whiskey mehr.


  Ich muss schnell wieder nach Hause mit einem ganz großen Schritt nach vorne.


  Zum Sterben kann ich später bestimmt immer noch her kommen.
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